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  1. KAPITEL


  Ich sitze am Tresen in der Rächenden Axt, ein Bier in der einen, eine Thazisrolle in der anderen Hand und ringe mit mir, ob ich mir zu meinem nächsten Bier einen Schluck Kleeh genehmigen soll. Es ist eine schwierige Entscheidung, denn in meinem Büro wartet eine ganze Flasche von dem Schnaps auf mich. Ich könnte also warten, bis ich hinaufgehe. Andererseits gibt es nichts Besseres als einen Becher Kleeh, den man mit einem frisch gezapften Krug von Ghurds Bier hinunterspült. Nachdem ich eine Weile alle Möglichkeiten abgewogen und das Problem mit dem ganzen Schatz meiner reichhaltigen Erfahrung durchleuchtet habe, entscheide ich mich für den Becher Kleeh. Und bestelle bei der Gelegenheit auch gleich noch ein Bier.


  Dandelion, die verrückte Kellnerin, schneidet eine Grimasse, als wollte sie gleich eine Bemerkung dazu vom Stapel lassen, ob es wirklich weise ist, schon so früh am Nachmittag mit einem ehrgeizigen Trinkunterfangen zu beginnen. Ich ersticke ihre drohende Predigt mit einem strengen Blick schon im Keim. Ich brauche absolut keine Belehrung über meine Trinkgewohnheiten, und schon gar nicht von Dandelion. Diese junge Frau trifft man, wenn sie nicht gerade am Zapfhahn steht, normalerweise am Strand. Wo sie mit Delfinen redet.


  Meine Miene verfinstert sich. Mit dieser Kaschemme geht es allmählich wirklich bergab. Makri und ihre unberechenbaren Launen setzen mir schon genug zu, und jetzt muss ich auch noch Dandelions besondere Spielart von Idiotie ertragen. Das Schlimmste aber ist, dass Tanrose, die Köchin, keinerlei Neigung zeigt, zurückzukommen. Ich habe seit Wochen keine anständige Mahlzeit mehr zu mir genommen. Das Leben wird immer unerträglicher.


  Ghurd, der Inhaber der Rächenden Axt und mein ältester Freund, hockt neben mir. Ich wollte gerade eine Beschwerde darüber loswerden, dass die Qualität seiner Kellnerinnen immer mehr zu wünschen übrig lässt, schlucke die Worte jedoch lieber herunter.


  »Keine Arbeit, Thraxas?«


  Ich schüttele den Kopf. »Das Geschäft läuft nicht besonders. Du weißt ja, warum.«


  »Diese Anklage?«


  Ich nicke. Vor ein paar Monaten hat man mich der Feigheit vor dem Feind beschuldigt. Ich soll meinen Schild auf dem Schlachtfeld weggeworfen haben. Diese Beschuldigung bezieht sich auf die Schlacht von Sanasa, die vor etwa siebzehn Jahren stattgefunden hat, und ist so vollkommen unbegründet, dass sie eigentlich gar nicht hätte vor Gericht zugelassen werden dürfen. Nicht, wenn der Mann, der dieses Vergehens beschuldigt wird, so tapfer für diese Stadt gekämpft hat. Bedauerlicherweise wird in Turai aber ein Mann nicht für vergangene Heldentaten belohnt. In dieser Stadt wird ein ehrlicher Mann eher ruiniert, wohingegen die Reichen und Korrupten auf Kosten der Armen und Aufrechten verhätschelt werden.


  »Die Geschäftslage ist wirklich mehr als mau.«


  »Aber die Vorwürfe glaubt doch niemand, Thraxas.«


  »Das mag sein, aber solche Anschuldigungen sind tödlich für den Ruf eines Mannes. Er trägt jetzt einen Makel. Und allmählich bedauere ich, dass ich Grobiax nicht auf der Stelle umgebracht habe, als er diese Ungeheuerlichkeit zum ersten Mal vorgebracht hat. Dann hätte ich wenigstens kurzen Prozess mit der ganzen Angelegenheit gemacht.«


  »Und wärst jetzt auf der Flucht«, gibt Ghurd nachdrücklich zu Bedenken.


  Grobiax hat ebenfalls in der Schlacht von Sanasa gefochten. Warum er ausgerechnet jetzt diese ungeheuerliche Anschuldigung vorbringt, weiß ich immer noch nicht genau.


  Die letzten Wochen habe ich damit zugebracht, Beweise für meine Unschuld zu sammeln, um mich vor Gericht verteidigen zu können. Es leben noch viele Männer in Turai, die in dieser Schlacht mitgekämpft haben, aber es war nicht gerade einfach, welche zu finden, die in der Nähe waren, als dieser Vorfall sich angeblich ereignet haben soll. Selbst für einen professionellen Detektiv wie mich war es schwierig, meine alten Kameraden aufzuspüren. Es kostete mich viele mühsame Fußmärsche durch die ganze Stadt – und das in der Heißen Regenzeit. Wenigstens habe ich einige alte Kameraden gefunden und bin einigermaßen zuversichtlich, dass ich den Fall gewinne. Es sei denn, natürlich, meine Gegner machen hohe Summen an Bestechungsgeldern locker, was in dieser Stadt an der Tagesordnung ist. Sollte das geschehen, werde ich meinen Ankläger umbringen und die Stadt verlassen. So gut lässt sich in Turai ohnehin nicht leben.


  Zudem befände ich mich längst in ernsten finanziellen Schwierigkeiten, wenn mir nicht einige sehr erfolgreiche Besuche beim Wagenrennen im Stadion Superbius gelungen wären. Ich habe auf den Gewinner des Turas-Gedächtnis-Rennens gesetzt und auch sonst sehr erfolgreiche Wetten platziert, so dass ich am Ende der Rennwoche einen saftigen Gewinn einstreichen und außerdem meinen Ruf als Spieler wieder etwas aufpolieren konnte. Der hatte nach dem Debakel im letzten Jahr empfindlich gelitten. Allerdings sind die Rennen damals durch Magie manipuliert worden. Jeder weiß, dass Thraxas unter normalen Umständen niemals so hohe Verluste einfährt.


  Die Tür der Kaschemme fliegt auf. Ein Kaleidoskop obszöner Ork-Flüche kündigt Makris Eintreffen an. Orkische Flüche auszustoßen ist in Turai sowohl verpönt als auch gesetzeswidrig, aber unter Stress neigt Makri dazu, in die Sprache ihrer Kindheit zurückzufallen. Da sie in einer Gladiatorensklavengrube der Orks aufgewachsen ist, steht ihr ein reichhaltiger Wortschatz wirklich niederträchtigster Ork-Beschimpfungen zur Verfügung.


  Ghurd sieht sie finster an, und Dandelion wirft ihr gepeinigte Blicke zu. Doch Makri ignoriert die beiden.


  »Wisst ihr, dass mich gerade jemand auf der Straße beleidigt hat? Ich gehe da so ganz friedlich vor mich hin, als mich plötzlich dieser Mann völlig grundlos anfährt: ›Da geht ja diese dürre Ork.‹« Makri beugt sich vor und lässt sich von mir eine Thazisrolle geben. Sie zündet sie an einer Kerze an und nimmt einen tiefen Zug. »Ich hasse diese Stadt!«, verkündet sie dann.


  In Makris Adern fließt ein Viertel Ork-Blut. In einer Stadt, deren Einwohner allesamt die Orks abgrundtief hassen, kann das rasch zu Schwierigkeiten führen. Die meisten Bewohner von ZwölfSeen haben sich zwar allmählich an Makris Anblick gewöhnt, dennoch schlägt ihr auf der Straße gelegentlich offene Feindseligkeit entgegen. Weder Ghurd noch ich machen uns die Mühe, sie zu fragen, was mit dem armen Tropf passiert ist, der es gewagt hat, sie zu beleidigen. Wir wissen es auch so.


  »Wollt ihr denn nicht wissen, was dann passiert ist?«, erkundigt sich Makri.


  Ich trinke einen Schluck Bier.


  »Lass mich raten. Ein Fremder hat dich eine dürre Ork genannt, während du den Quintessenzweg gerade entlanggeschlendert bist. Wie könnte deine mögliche Reaktion wohl aussehen? Du kicherst fröhlich und gehst deiner Wege? Du gratulierst ihm zu seinem fast schon poetischen Satzbau? Nein, verrat mir nichts, ich hab’s! Du hast ihn zu Boden geschlagen, ihm das Schwert an die Kehle gesetzt und ihm erklärt, dass du ihn gnadenlos tranchieren würdest, wenn er es noch einmal wagt, dich auch nur anzusprechen?«


  Makri ist enttäuscht. »So in etwa«, gibt sie zu. »Aber du hast mir meine Geschichte verdorben.«


  Danach verfällt sie in düsteres Schweigen. In den letzten Wochen war sie genauso niedergeschlagen wie ich. Und das lag nicht nur an der Heißen Regenzeit und ihrer Abneigung gegen den unaufhörlichen Platzregen. Selbst jetzt im Herbst, einer der kurzen Perioden, in denen man das Klima in Turai als einigermaßen angenehm bezeichnen könnte, ist sie nicht glücklich. Der vergangene Sommer war einer der Höhepunkte ihres Lebens. Sie hat hervorragende Noten auf der Innungshochschule erzielt und geht als beste Studentin in ihr letztes Studienjahr. Doch nachdem das Hochgefühl darüber verflogen ist, scheint sie sich wieder daran zu erinnern, dass ihre erste romantische Erfahrung ein höchst abruptes Ende gefunden hat. Dabei spielte ein junger Elf von der Insel Avula eine nicht ganz unschuldige Rolle. Und eben dieser junge Elf hat es seither versäumt, sich wieder mit Makri in Verbindung zu setzen. Avula liegt eine Seereise von mehreren Wochen von Turai entfernt, aber Makri ist der Meinung, der Elf hätte wenigstens eine kurze Nachricht senden können. Da er das nicht getan hat, ist Makri in den letzten Wochen so schlecht gelaunt wie eine niojanische Hure, sehr zum Missfallen der Gäste der Kaschemme.


  Früher einmal genügte bereits der bloße Anblick, wie Makri sich bemühte, ihre Kurven in einen mehrere Nummern zu kleinen Kettenhemd-Zweiteiler zu pressen, um selbst den niedergeschlagensten Hafenarbeiter aufzumuntern. Makris Figur, die, wie kundige Münder zu behaupten nicht müde werden, in Turai ihresgleichen sucht, ist so berühmt, dass die Menschen sogar ihre Vorurteile gegen ihre Besitzerin vergessen. Einem Mädel mit einer solchen Physis sollte man die paar Tropfen Ork-Blut wirklich nicht vorwerfen, wie Parax, unser guter alter Schuhmacher, zu sagen pflegt. Es gab noch jede Menge anderer Kommentare dieser Art, nicht nur von Parax. Aber selbst die prallsten Kurven können es nicht ausgleichen, wenn ihre Trägerin den Bierkrug auf den Tisch knallt und einen dabei ansieht, als wollte sie einem beim kleinsten Anlass den Kopf abreißen. Wenn Hafenarbeiter, Segelmacher und dergleichen schwer schuftendes Volk nach einem harten Arbeitstag in der Rächenden Axt einkehren, suchen sie ein bisschen Entspannung. Und wenn Makri grantig ist, fällt es jedem schwer, zu entspannen.


  Sie schleudert einen kleinen Papierbeutel in meine Richtung. Er enthält Gebäck aus Morixas Bäckerei. Morixa hat das Geschäft nach dem Tod ihrer Mutter Marzipixa im letzten Jahr geerbt. Marzipixa hatte bedauerlicherweise eine Überdosis Boah genommen. Ein fataler Fehler. Die Droge hat schon viele Opfer in dieser Stadt gefordert. Die meisten Toten kenne ich nicht, aber meine Lieblingsbäckerin vermisse ich schmerzlich. Morixa verfügt leider nicht über dieselbe Geschicklichkeit wie ihre Mutter im Umgang mit dem Backofen, aber ich muss zugeben, dass sie sich allmählich steigert. Was mich sehr erleichtert. Denn mit dem Essen in der Rächenden Axt geht es in letzter Zeit ebenfalls bedenklich bergab. Würden mich Morixas Backwaren nicht über Wasser halten, wäre ich in einem erbärmlichen Zustand. Schließlich habe ich einen stattlichen Leibesumfang zu erhalten.


  Es arbeitet jetzt eine neue Köchin in der Rächenden Axt, eine Frau namens Bocusior. Sie ist keine schlechte Köchin, aber mit Tanrose, der unerreichten Meisterin des Wildeintopfes, kann sie nicht mithalten. Leider hat diese sich mit Ghurd überworfen und lebt jetzt bei ihrer Mutter in Pashish. Als ihr und Ghurds Versuch scheiterte, ihre zwischenmenschlichen Differenzen beizulegen, die vor allem darin bestanden, dass Ghurd einfach keinen Sinn für Romantik hat, hielt ich das zunächst für ein vorübergehendes Problem. Da ich vollkommen süchtig nach Tanroses Eintöpfen, ihren Pasteten, Kuchen und Desserts war, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie lange wegbleiben würde. Ich bin sogar so weit gegangen, ihr einen Besuch abzustatten, um ein gutes Wort für Ghurd einzulegen. Und das, obwohl ich eine ziemlich schlechte Leistungsbilanz habe, was Herzensangelegenheiten angeht. Aber es hat nichts genützt. Tanrose ist nach wie vor über Ghurds Kritik an ihrer Buchführung aufgebracht und weigert sich, zurückzukommen. Mein Einwurf, dass der ungehobelte Barbar damit nur auf seine Art seine Zuneigung ausdrücken wollte, verpuffte wirkungslos. Tanrose hockt immer noch schmollend in ihrer Bude, und die Stammgäste der Rächenden Axt müssen weiter leiden.


  Ich bin mit einem Schwert in der Hand durch die ganze Welt marschiert, habe Orks, Menschen, Drachen und Trolle bekämpft. Ich habe miterlebt, wie Freunde niedergemetzelt und ganze Städte niedergebrannt wurden, aber ich kann mir trotzdem nichts vorstellen, was mit dem Leiden vergleichbar wäre, das Marzipixas Tod und Tanroses Abgang verursacht haben. Ein Leben ohne die beiden ist einfach nicht denkbar.


  Ghurd lässt sich von Dandelion ein Bier bringen, obwohl er normalerweise während seiner Arbeitszeit nur selten trinkt. Er ist im Augenblick auch nicht gerade der Fröhlichste. Tanroses Kündigung war ein schwerer Schock für ihn. Er hat fünf Jahre gebraucht, bis er sich überhaupt seine Gefühle für sie eingestehen konnte. Nachdem er so weit gekommen war, hat der störrische alte Kämpfer sogar den Schritt erwogen, um ihre Hand anzuhalten. Und in dem Moment sauste das Fallbeil herunter. Ghurd ist nicht gerade der Typ, der leicht sein Herz ausschüttet, nicht einmal seinem ältesten Kumpel gegenüber. Aber ich merke, wie er leidet. Erst letzte Woche habe ich einer Gruppe junger Söldner unseren bemerkenswerten Sieg über die Niojaner geschildert. Wir beide allein hätten ein ganzes Schwadron niojanischer Soldaten in die Flucht geschlagen. Als ich Ghurd auffordernd ansah, damit er meine Behauptung bestätigte, die übrigens absolut der Wahrheit entsprach, rührte Ghurd sich nicht vom Fleck und murmelte mit ausdrucksloser Miene so etwas wie, dass es schon lange her wäre und er sich nicht mehr so genau daran erinnern könnte. Was meine Geschichte natürlich völlig ruiniert hat. Ich war platt. Wenn Ghurd keine Freude mehr an alten Kriegsgeschichten aufbringt, dann stimmt mit ihm etwas ganz und gar nicht.


  Wir sind ein verdammt trauriges Trio, Ghurd, Makri und ich. Kurzerhand bestelle ich noch ein Bier. Das Einzige, was mir unter solchen Umständen zu tun bleibt.


  


  2. KAPITEL


  Als es Abend wird, verlässt Ghurd den Platz neben mir und hilft, die Trinker zu bedienen, die in die Kaschemme strömen. Nachdem sie ihre Schichten am Hafen, in den Lagerhäusern, den Schmieden oder den Gerbereien beendet haben, ziehen es viele vor, sich mit einem oder zwei Bier zu stärken, bevor sie in ihre Behausungen zurückkehren. Normalerweise handelt es sich dabei um schlecht gebaute, zugige und feuchte Baracken. Gemütlich ist es dort auf keinen Fall. Ihre Familien leben eingepfercht in zwei kleinen Zimmern, und die örtliche Wasserversorgung funktioniert nie ganz zufriedenstellend.


  Jedes Jahr zur selben Zeit verspricht der König, dass sich die Lebensbedingungen für die ärmeren Einwohner Turais bald verbessern werden. Der Konsul gibt uns dasselbe Versprechen in einer ausgefeilten Rede vor dem Senat. Und unser örtlicher Präfekt Drinius stimmt nur zu gern in diesen Chor mit ein. Aber trotzdem verändert sich nichts. Turai ist in den letzten zwanzig Jahren sicherlich reicher geworden, aber bis nach ZwölfSeen sickert nur sehr wenig von all dem Wohlstand durch.


  Ich nehme zwei Bier und einen Teller Eintopf mit hinauf auf mein Zimmer. Wie immer ist der Eintopf eine Enttäuschung. Tanrose hatte ein Händchen für Eintopf. Es war eine Gabe, vielleicht sogar ihre Berufung. Die neue Köchin hat den Bogen jedenfalls noch nicht raus. Draußen auf der Straße herrscht der übliche Krach. Straßenhändler nutzen das schöne Wetter und bemühen sich nach Kräften, ihre Waren unter die Leute zu bringen. Sie hoffen, noch genug zu verdienen, damit sie den harten Winter überstehen, der uns in etwa einem Monat heimsuchen wird. Noch ein Grund, nicht allzu fröhlich aus der Wäsche zu schauen. Der Winter in Turai ist die reinste Hölle. Makri hat Recht. Es war verrückt, ausgerechnet hier eine Stadt zu gründen. Ein guter Hafen ist schließlich nicht alles.


  Jemand klopft an meine Tür, an diejenige, von der eine Treppe direkt auf die Straße nach draußen führt. Ich überlege, ob ich öffnen soll. Eigentlich sollte ich das tun. Es könnte ein Klient sein. Auf der anderen Seite bin ich müde und mit reichlich Bier abgefüllt. Ein Nickerchen auf dem Sofa scheint mir die bessere Alternative zu sein. Sollen sich die Leute mit ihren Problemen an die Zivilgarde wenden. Dafür sind die schließlich da. Doch das Klopfen setzt wieder ein und wird diesmal von einer durchdringenden Stimme untermalt.


  »Thraxas, öffnet diese Tür.«


  Die Stimme kenne ich. Sie gehört Harrius, dem Assistenten von Vizekonsul Zitzerius. Diesen Besucher kann ich bedauerlicherweise nicht ignorieren. Ich reiße die Tür auf und bedenke den jungen Burschen, der davor steht, mit einem finsteren Blick.


  »Was wollt Ihr?«


  »Ich komme in einer offiziellen Angelegenheit.«


  »Na und?«


  Ich lasse ihn trotzdem herein. Ich habe nichts gegen Harrius, außer dass er jung und glatt rasiert ist und auf ein sorgenfreies Leben als Senator zusteuert. Das werfe ich ihm wirklich vor.


  Harrius führt seine offizielle Toga spazieren. Er sieht gut aus, und seine Zähne schimmern in einem Weiß, dessen Schattierung einige Nuancen strahlender ist als alles, was in ZwölfSeen normalerweise gefletscht wird.


  »Wenn Zitzerius einen Auftrag für mich hat, sagt ihm, dass er mich diesmal aber besser bezahlen muss.«


  »Der Vizekonsul hat Euch für alle Dienste, die er je in Anspruch genommen hat, stets angemessen entlohnt«, gibt Harrius zurück. Sein Blick streift kurz die Unordnung in meinem Büro. Das ärgert mich.


  »Wollt Ihr ein Bier?«


  »Nein.«


  »Was wollt Ihr dann?«


  »Zitzerius hat mich beauftragt, Euch zu einer Besprechung morgen einzuladen.«


  »Tut mir Leid. Ich hege zur Zeit nicht den geringsten Wunsch, an irgendwelchen Besprechungen teilzunehmen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil die letzte Terrine Eintopf wirklich unterdurchschnittlich gewesen ist. Außerdem sehe ich mich einem Verfahren wegen Feigheit vor dem Feind gegenüber. Also bin ich im Augenblick nicht scharf darauf, der Stadt mal wieder aus der Patsche zu helfen.«


  »Es ist eine offizielle Einladung«, erklärt Harrius.


  »Gibt es da was zu essen?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass Erfrischungen gereicht werden.«


  »Schickt Ihr mir eine Kutsche?«


  Harrius ist ein junger Mann, der durchaus in der Kunst des Taktes und der Diplomatie bewandert ist. Und als Adjudant des Vizekonsuls hat er bereits beachtliche politische Geschicklichkeit entwickelt. Aber aus irgendeinem Grund scheint er jetzt ungeduldig zu werden.


  »Seid Ihr nicht in der Lage, die kurze Strecke aus eigener Kraft zurückzulegen?«


  »Könnte sein. Wird Zitzerius zulassen, dass diese Anklage gegen mich weiter verfolgt wird?«


  »Diese Anklage gegen Euch, Thraxas, geht das Büro des Vizekonsuls nichts an. Wenn eine solche Anschuldigung erhoben wird, muss sie vor Gericht entschieden werden, dass wisst Ihr sehr wohl.«


  »Klar weiß ich das. Und ich weiß auch, dass es nichts mit der Anklage zu tun hat, dass ich für diese elende Stadt x-mal mein Leben riskiert habe. Was will Zitzerius von mir?«


  »Das wird alles auf der Konferenz erklärt.«


  »Konferenz? Etwa mit anderen Leuten? Zitzerius will mich nicht einfach nur anheuern, damit ich irgendeinen Skandal vertusche, in den einer seiner korrupten Senatorenkumpel getappt ist?«


  Harrius runzelt die Stirn. Jetzt gehe ich ihm wirklich auf die Nerven, und schon fühle ich mich etwas besser.


  »Es ist eine offizielle Konferenz. Im Büro des Konsuls.«


  »Im Büro des Konsuls?«


  Das überrascht mich. Zitzerius, der Vizekonsul, hat mich gelegentlich zu sich bestellt, wenn er meine Hilfe in einem Fall benötigte, der nicht für die Untersuchungen der führenden Ermittler geeignet war, die in den vornehmeren Vierteln herumschnüffeln. Es kommt jedoch nur selten vor, dass ein einfacher Bürger wie ich in die Gemächer von Konsul Kahlius bestellt wird. Schließlich ist der Konsul der ranghöchste Bonze Turais.


  »Bitte findet Euch gegen Mittag dort ein.«


  Nachdem Harrius seiner Meinung nach genug Worte mit einem stattlichen, wütenden Detektiv gewechselt hat, verabschiedet er sich abrupt. Ich marschiere schnurstracks zu meinem Sofa, aber noch bevor ich dort aufschlage, stürmt Makri durch die andere, innere Tür herein.


  »Wie oft habe ich dich schon gebeten, gefälligst anzuklopfen?«


  Makri zuckt mit den Schultern. Sie scheint sich einfach nicht an die zivilisierte Sitte gewöhnen zu können, dass man an geschlossene Türen vor dem Eintreten anklopft. Eigentlich sollte mich das nicht überraschen. Obwohl Makri schon zwei Jahre in dieser Stadt lebt, kann sie immer noch nicht mit Messer und Gabel umgehen.


  »Was wollte Harrius von dir?«


  Ich nehme die leere Terrine vom Tisch und schwenke sie durch die Luft.


  »Siehst du das hier? Der Eintopf war in jeder Hinsicht ungenügend. Geschmack, Beschaffenheit, Aussehen. Alles Mist. Und weißt du, warum? Ich sage dir, warum. Weil nicht Tanrose ihn gekocht hat. Und warum nicht? Weil du ihr geraten hast, die Kaschemme zu verlassen.«


  Makri weigert sich beharrlich, die Wahrheit meiner Worte anzuerkennen. Sie behauptet nach wie vor, sie habe Tanrose nur geraten, sich einfach eine Weile Zeit für sich zu nehmen, um ihre Beziehung zu Ghurd zu überdenken. Makri hatte nicht erwartet, dass Tanrose einfach packt und verschwindet. Seitdem habe ich während vieler unbefriedigender Mahlzeiten den Tag verflucht, an dem eine axtschwingende Barbarin wie Makri auf die wahnwitzige Idee gekommen ist, sie besäße die nötige Qualifikation, irgendjemandem einen persönlichen Rat zu geben.


  »Wann hörst du endlich auf, mir das vorzuhalten?«, protestiert Makri. »Ich vermisse Tanrose auch. Es ist schon schlimm genug, dass Ghurd und du so mürrisch herumlaufen, wie ein Paar niojanische Huren, aber ich habe jetzt auch niemanden mehr, mit dem ich zum Beispiel über meine Mo…«


  Ich hebe die Hand. »Bitte! Wenn sich unser Gespräch auch nur in die Nähe von irgendwelchen intimen weiblichen Körperfunktionen bewegt, will ich nichts weiter hören. Ich habe mich vom letzten Mal noch nicht erholt.«


  »Gut«, sagt Makri und lässt sich in meinen einzigen gemütlichen Sessel fallen. »Und was wollte nun Harrius?«


  Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte ich meine Angelegenheiten niemals mit irgendjemandem besprochen. Diskretion ist für einen Detektiv lebenswichtig. Aber im Laufe der ungefähr zwei Jahre, die Makri jetzt die Stadt unsicher macht, hat sich beinahe unmerklich die Gewohnheit bei mir eingeschlichen, ihr von meinen Fällen zu erzählen. Manchmal weigere ich mich zwar, aber normalerweise macht es mir nichts aus. Makri ist diskret, vertrauenswürdig und, was das Wichtigste ist, die mörderischste Kämpferin, die jemals ihren Fuß nach Turai setzte. Mehr als einmal in den verflossenen zwei Jahren war ich heilfroh, Makris Schwert oder Axt an meiner Seite zu wissen. Ihr gegenüber würde ich das allerdings niemals zugeben. Makri gibt immer mächtig damit an, dass sie die unbesiegte Champion-Gladiatorin der Orks gewesen ist, und ihr Ego bedarf keiner weiteren Aufplusterung meinerseits.


  »Er hat mich zu einer Konferenz bestellt. Ins Büro des Konsuls, was höchst ungewöhnlich ist.«


  »Steckst du in der Klemme?«


  »Wahrscheinlich. Obwohl Harrius eigentlich nicht diesen Eindruck vermittelt hat.«


  »Vielleicht will man dir wieder einen Posten andienen«, spekuliert Makri.


  »Das ist wohl eher unwahrscheinlich.«


  »Du bist immerhin Tribun gewesen.«


  Stimmt. Das war ich. Formal gesehen bin ich das sogar immer noch. Im letzten Winter wurde ich von Zitzerius zum Tribun des Volkes ernannt. Das war die einfachste Möglichkeit, mir den öffentlichen Status zu verleihen, um Zugang zum Konvent der Zauberer zu bekommen. Wie sich herausstellte, verfügt ein Volkstribun über beträchtliche Macht.


  Bei einer Gelegenheit habe ich Prätor Raffius sogar daran gehindert, Bewohner einer seiner Mietkasernen in ZwölfSeen an die Luft zu setzen. Der Prätor ist einer der reichsten Männer Turais und war alles andere als erbaut über meine Einmischung.


  Meine Amtszeit ist nun beinahe abgelaufen, und ich kann nicht behaupten, dass es mir Leid täte. Der Posten war alles andere als gemütlich, und vor allem war er ehrenamtlich. Alles, was ich als Tribun getan habe, hat mich unweigerlich in Schwierigkeiten gebracht. In unserer Stadt ist Politik ein gefährliches Geschäft, vor allem für einen Mann, der keine Partei hinter sich weiß, die ihn unterstützt. Ich habe meine Macht als Tribun seit einiger Zeit nicht mehr eingesetzt und habe auch nicht vor, es zu tun.


  »Ich langweile mich«, erklärt Makri.


  »Es kann einem ziemlich zusetzen, wenn man wegen eines Elfen unglücklich ist.«


  »Ich bin auch unglücklich wegen des Elfen. Aber außerdem langweile ich mich. Meine Hochschule ist für eine Woche geschlossen. Wegen irgendwelcher alberner Ferien. Wofür brauchen die denn Ferien?«


  »Wahrscheinlich müssen sie sich davon erholen, dass sie dich unterrichten. Musst du nicht irgendwelche Bücher oder Schriftrollen studieren?«


  »Ich habe schon alle gelesen«, behauptet Makri.


  Offenbar hat sie bereits ziemlich weit vorgearbeitet. Die Energie dieser Frau kann einem unheimlich werden. Sie liest ihre Schriftrollen, geht zur Kaiserlichen Bibliothek, besucht Vorlesungen und reißt dazu noch ihre Schichten als Kellnerin in der Rächenden Axt ab, um das alles bezahlen zu können. Nicht zu vergessen ihre Waffenübungen. Einmal am Tag bebt der kleine Hinterhof hinter Ghurds Kaschemme von Makris Kampflärm, wenn sie mit ihrer Schwerter-Sammlung, ihren Äxten, Messern, Wurfsternen und was auch immer sie in ihrem Waffenarsenal hat, irgendwelche Ziele malträtiert. Für eine Frau, die sich wegen eines langweiligen Elfendramas vor Begeisterung beinahe überschlagen kann, legt sie erstaunlich viel Wert auf das Training ihrer Kampfkünste.


  Natürlich war ich auch ein Schwertkampfchampion, damals, als ich noch jünger war. Aber deswegen gehe ich noch lange nicht überall damit hausieren. Ich hatte einfach ein natürliches Talent dafür.


  »Weißt du keine Verbrecher, die ich bekämpfen könnte?«


  »Dazu, Makri, müssten sie ja erst einmal ein Verbrechen begehen. Und im Moment ist das Geschäft eher ruhig.«


  »Willst du nicht noch einmal den Feenhain besuchen?« Makris Frage kommt ziemlich unerwartet.


  »Das ist ein sehr langer Ritt«, erwidere ich ausweichend.


  Makri und ich haben einmal im Laufe eines Falles den Feenhain besucht, doch seitdem gab es keinen Grund mehr, noch einmal dorthin zu reisen. Makri seufzt. Ihr hat es dort gefallen, und die magischen Kreaturen des Hains schienen sie ebenfalls zu mögen. Und das, obwohl es angeblich keinem Wesen mit Ork-Blut möglich sein soll, den Hain zu betreten. Die Feen konnten gar nicht genug von ihr bekommen, und Makri musste sich die Kentauren ziemlich rüde vom Leib halten. Kentauren sind von Natur aus sehr lüsterne Kreaturen.


  Makri scheint niedergeschlagen.


  »Ich kann im Moment nicht mal frei nehmen, weil ich das Geld brauche, um die Gebühren für die Bibliothek zu bezahlen. Weißt du, als ich damals all diese Orks niedergemacht habe und nach Turai geflüchtet bin, um mich hier weiterzubilden, habe ich nicht erwartet, dass es so teuer werden würde.«


  Turai ist allerdings berühmt für sein Bildungswesen, aber fast alle Studenten auf den Institutionen sind Söhne der oberen Klassen, deren Väter sich die Gebühren der Kaiserlichen Universität leisten können. Die Innungshochschule, die Makri besucht, ist nicht ganz so teuer, und der Verbund der Innungen gewährt den Studenten auch Beihilfen. Trotzdem sind fast alle Schüler dort Söhne relativ wohlhabender Innungsmitglieder, Kaufleute, Goldschmiede, Glasmacher und dergleichen mehr. Ich glaube nicht, dass es außer Makri noch jemanden dort gibt, der seine Gebühren selbst aufbringt.


  »Vielleicht unternehme ich ja morgen einen Spaziergang außerhalb der Stadtmauern. Willst du mitkommen?«


  Die Idee, außerhalb der Stadtmauern spazieren zu gehen, ist so abwegig, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlägt. Makri meint, sie möchte einfach mal etwas anderes sehen.


  »Könnten wir nicht wenigstens einen Blick auf den Feenhain werfen?«


  »Du meinst durch Zauberei?« Ich schüttele den Kopf. Eine gute Zauberin wie Lisutaris, die Herrin des Himmels, könnte ohne viel Mühe ein magisches Fenster zum Feenhain öffnen, aber meine zauberischen Fähigkeiten sind zur Zeit so eingeschränkt, dass es viel zu viel Energie kosten würde.


  »Dann muss ich mich wohl mit Thazis zufrieden geben«, seufzt Makri und zündet sich eine meiner Thazisrollen an. Ich schenke ihr ein kleines Bier ein und reiche ihr ein Glas Kleeh dazu.


  »Die Rauschmittel der Armen.«


  Ich stelle die Figuren meines Machplat-Spiels auf. Machplat ist ein sehr listenreiches Strategie-Brettspiel, in dem Makri mich trotz ihres viel gerühmten »Ich-bin-die-Kursbeste«-Intellekts noch nie schlagen konnte. Das war auch nicht anders zu erwarten. Ich bin der unumstrittene Machplat-Meister von ZwölfSeen und habe in meiner Blütezeit Lords und Ladys, Philosophen und Zauberer und jeden anderen geschlagen, der dumm genug war, mich zu einer Partie herauszufordern. Ich genehmige mir einen großzügigen Schluck Kleeh und bereite unter der Deckung von Elefanten einen Infanteristenangriff vor, der Makris Streitkräfte vom Brett fegen wird.


  »Diesmal bist du erledigt«, knurrt Makri und bringt ihren Helden sofort ins Spiel. »Und reich mir den Kleeh rüber.« Makri schüttelt sich, als der scharfe Schnaps ihre Kehle hinunterläuft.


  Es ist erstklassiger Kleeh, gebrannt von den Mönchen in den Bergen. Ich lasse ihren Helden weiter vormarschieren und tue so, als würde ich meine Truppen zurückziehen. Ich schicke nicht einmal meinen Harfinisten vor, um die Moral meiner Frontlinie zu stärken. Makri lässt ihre schwere Kavallerie auf meiner rechten Flanke vorrücken. Ich nehme an, sie will ein Zangenmanöver vorbereiten. Die arme Makri. Mit einem Schwert in der Hand mag sie ja die Nummer eins sein, und vielleicht ist sie auch die beste Studentin auf der Innungshochschule, aber was die Kunst des Krieges angeht muss sie noch einiges lernen. Nach kaum einer halben Stunde starrt Makri trübselig auf die kläglichen Reste ihrer Armee, die sich in heilloser Flucht vor der Welle aus Elefanten, Infanterie und leichter Kavallerie zurückzieht, die sich unter der Leitung von Thraxas, dem unaufhaltsamen Kriegslord, über das Brett walzt.


  Getreu ihrem Charakter weigert sich Makri aufzugeben und spielt das Spiel bis zu seinem bitteren Ende. Meine Truppen platzieren den Belagerungsturm neben ihrer Burg, schwärmen die Leitern empor, töten alle, die sich darin befinden, und hissen triumphierend eine Flagge. Jedenfalls sinnbildlich gesprochen. Es gibt bei diesem Spiel keine richtige Flagge.


  Makri drückt angewidert ihre Thazisrolle aus. »Warum schlägst du mich dauernd?«


  »Ich bin eben schlauer als du.«


  »Von wegen schlauer. Du spielst es nur länger.«


  Das sagt Makri immer, üblicherweise unterlegt mit einem finsteren Blick und gelegentlich mit Andeutungen, dass ich schummeln würde. Sie ist eine sehr schlechte Verliererin. Ich frage sie, ob sie noch eine Partie spielen möchte.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich muss gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Ich gebe einen Kurs.«


  Das überrascht mich.


  »In der Hochschule?«


  »Nein, da lassen sie mich nicht unterrichten. Obwohl ich es könnte. Mein Elfisch ist weit besser als das einiger Professoren. Ich gehe zu Morixas Bäckerei und unterrichte einige Frauen im Lesen.«


  Ich bin immer noch verwirrt. Makri erklärt mir, dass die Organisatorin der Ortsgruppe der Vereinigung der Frauenzimmer sie gefragt hat, ob sie nicht einigen Frauen aus unserem Viertel das Lesen beibringen möchte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Leselernprogramm entwickelt hast.«


  Makri fällt mein missbilligender Unterton auf. »Findest du die Idee nicht gut?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich finde sie großartig. Wenn jemand anders es organisieren würde.«


  »Und wer in dieser Stadt sollte das wohl tun?«


  Da hat Makri Recht. In Turai besuchen nur sehr wenig Frauen eine Schule. Die wohlhabenderen Klassen leisten sich meistens Privatlehrer für ihre Töchter, aber in einem armen Viertel wie ZwölfSeen hat nur ein verschwindend kleiner Anteil der Frauen jemals so etwas wie eine Ausbildung genossen. Womit ich nicht sagen will, dass die Männer hier besonders gebildet wären. Ich hätte wirklich nicht das Geringste gegen Makris Vorhaben, wenn nicht die Vereinigung der Frauenzimmer ihre Finger im Spiel hätte. Es ist eine Versammlung von rebellischen Vetteln und Unruhestifterinnen, die von allen ehrbaren Bürgern Turais mit Skepsis betrachtet werden.


  »Weißt du noch, was das letzte Mal passiert ist, als du jemanden unterrichtet hast?«


  Makri runzelt die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Ich finde nicht, dass du eine sehr geduldige Lehrerin bist. Du hast diese junge Elfe auf Avula beinahe umgebracht.«


  Makri tut meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Das war etwas vollkommen anderes. Ich habe sie gelehrt, wie sie zu kämpfen hat. Da war eine etwas raue Behandlung vonnöten.«


  »Eine etwas raue Behandlung? Ich habe gesehen, wie du ihr ins Gesicht getreten hast.«


  »Na und? Sie hat jedenfalls gelernt, wie sie kämpfen muss, oder nicht? Sie hat sogar den Junior-Schwertkampfwettbewerb gewonnen. Ich betrachte das als einen Triumph.«


  »Na gut«, erwidere ich. »Aber wenn du auf die Idee kommst, den Frauen aus dem Viertel ins Gesicht zu treten, beschwer dich anschließend nicht bei mir, wenn sie dich aus der Stadt vertreiben.«


  »Das mache ich schon nicht«, erwidert Makri und geht.


  Später sehe ich, wie sie die Kaschemme verlässt. Sie ist unterwegs zu ihrem ersten Lehrauftrag. Mir fällt auf, dass sie ein Schwert umgeschnallt und einen Dolch im Stiefel stecken hat. Auf dem Rücken trägt sie einen Beutel mit Schriftrollen, aber so, wie er sich ausbeult, vermute ich, dass sie auch ihre kurzstielige Streitaxt eingepackt hat. Makri geht nur ungern irgendwohin, ohne ihre Waffen bei der Hand zu haben. Ich schüttele den Kopf. Da bei diesem Unterfangen sowohl die vollkommen inkompetente Vereinigung der Frauenzimmer als auch die heißblütige Makri mitwirken, bin ich sehr zuversichtlich, dass es mit einem verheerenden Fiasko enden wird.


  


  3. KAPITEL


  Die Büros des Konsuls befinden sich auf dem Gelände des Palastes. Der liegt nördlich vom Fluss und ist einen langen Marsch von Turai entfernt. Da ich keine Lust auf einen langen Fußmarsch habe, nehme ich mir einen Miet-Landauer. Während die Pferdekutsche langsam den Mond-und-Sterne-Boulevard entlangtrottet und sich durch den dichten Verkehr windet, frage ich mich, was man wohl von mir will. So weit ich weiß, befindet sich die Stadt augenblicklich nicht im Würgegriff irgendeiner besonderen Krise. Wenn man allerdings mit einem Kerl wie Prinz Frisen-Lackal als Thronerben leben muss, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass jeden Moment irgendetwas Skandalöses passiert. Sollte er sich zu Tode gesoffen haben, bevor er den Thron besteigen kann, erwiese er der Stadt damit einen unschätzbaren Dienst.


  Wir biegen nach links in die Allee-der-Königlichen ein und zockeln durch die reiche Vorstadt Thamlin. Dort habe ich einmal gewohnt. Als ich noch als Hoher Ermittler im Palast arbeitete. Bevor sie mich gefeuert haben. Unter dem albernen Vorwand, dass ich zu viel trinken würde.


  Der Kaiserliche Palast kommt in Sicht. Könnte man mich mit großen Bauwerken beeindrucken, wäre ich höllisch beeindruckt. Das Bauwerk übertrifft die Paläste vieler Staaten, die weit größer sind als Turai. Allein das Eingangsportal kann einen Besucher in ehrfürchtiges Staunen versetzen. Es sind gewaltige Tore in der Form von Zwillingslöwen, etwa sechsmal so hoch wie ein Mensch. Dahinter liegen einige der schönsten Gartenanlagen der gesamten Menschenlande. Lange Alleen führen zu sauber gestutzten Rasenflächen, zu Blumenbeeten und glitzernden Springbrunnen. Die Anlage wurde von Mirafior-al-Giersch, dem großen elfischen Gartenbauarchitekten, entworfen. In einer Ecke des Geländes ist der Kaiserliche Zoo beheimatet, Heim einer Sammlung höchst fabelhafter Kreaturen, zu der früher einmal sogar ein Drachen aus dem Osten gehörte. Der wurde allerdings vor einer Weile umgebracht. Und zwar von der Tochter des Königs, Prinzessin Du-Lackai. Natürlich ist diese Geschichte niemals an die Öffentlichkeit gedrungen.


  Der Palast selbst ist ein gewaltiges Gebäude aus glänzendem weißem Marmor, über das sich schlanke silberne Minarette erheben. Es ist ein sagenhafter Ort. Und ich habe hier einmal gearbeitet. Jetzt bin ich so willkommen wie ein Ork auf einer Elfenhochzeit. Außerdem verstärkt der Anblick dieses Luxus um mich herum meine diffus mürrische Stimmung, die ich seit einigen Tagen hätschele.


  Sicherheit wird hier im Palast groß geschrieben. Zivilgardisten halten jeden Verdächtigen auf, und auf dem Gelände patrouillieren Beamte des Palastsicherheitsdienstes. Wenn jemand den König ermorden will, muss er sich ganz schön etwas einfallen lassen. Man kann dem König diese Investitionen in seine Sicherheit nicht vorwerfen. In unserem Stadtstaat tummeln sich einige sehr talentierte Meuchelmörder, und der König hat durchaus Feinde.


  Ich werde durchsucht, als ich das Gelände betrete, und noch einmal, als ich mich der Büroflucht des Konsuls nähere. Mein Schwert händige ich einem Mitglied des Sicherheitsdienstes aus, während ein Zauberer kontrolliert, ob ich vielleicht einen Zauberspruch in meinem Gedächtnis trage.


  Dann werde ich in einen Empfangsraum abgeschoben. Dort steht bereits ein großer, mir unbekannter Mann und starrt aus dem Fenster. Aber mein Blick wird sofort von dem eleganten Essenswagen in der Ecke angezogen. Er ist mit Speisen beladen. Meine lange Reise hat mich hungrig gemacht, also strebe ich geradewegs auf das Wägelchen zu und mache mich an die Arbeit. Die Appetithäppchen für die Gäste des Konsuls sind köstlich zubereitet, aber ich kann nicht gerade behaupten, dass mich die Größe der Portionen umhaut. Einige kleine Pasteten sind mit Wildragout gefüllt. Sie schmecken so gut, dass sie selbst dem verwöhntesten Gaumen Bewunderung entlocken würden, aber für einen Mann mit einem gesunden Appetit sind sie bei weitem nicht groß genug. Ich schiebe mir eines in den Mund und stopfe ein zweites nach. Gleichzeitig ziehe ich einen Teller von dem Stapel unter dem Wagen hervor und häufe etwa fünfzehn dieser Pasteten darauf. Auf dem Tisch neben dem Wagen steht eine Karaffe mit Wein, mit der ich die Pasteten herunterspüle, bevor ich mich über den nächsten Gang hermache. Das sind süße Kuchen, die mit köstlicher Zuckerglasur überzogen worden sind. Erneut kann ich die erstklassige Qualität nur loben, aber die Größe lässt auch hier zu wünschen übrig. Ich lege sämtliche Kuchen auf meinen Teller und gehe zu einem Sessel in einer Ecke. Die Weinkaraffe habe ich noch in der Hand.


  Ich habe mich kaum hingesetzt, als mein Teller auch schon leer ist. In dem Moment fange ich den Blick des anderen Gastes auf. Es ist ein würdevoll aussehendes Individuum in einer grünen Robe. Der Mann sieht aus wie ein ausländischer Priester oder vielleicht auch ein niederer Bonze.


  »Das sind nicht gerade großzügige Portionen, hab ich Recht?«, sage ich liebenswürdig. Er dreht sich ohne zu antworten zum Fenster um. Vermutlich spricht er unsere Sprache nicht. Ich schlendere wieder zu dem Wagen, aber bis auf einen Teller voller Eier ist hier nichts mehr zu holen. Ich esse sie der Not gehorchend, aber wirklich satt machen sie mich nicht. Wenn der Konsul schon jemanden in sein Büro kommen lässt, sollte er ihn wenigstens ordentlich verpflegen. Ich sehe mich hoffnungsvoll um und überlege, wo ich noch etwas zu essen herbekommen könnte. Da öffnet sich die Außentür, und eine Frau in einem langen weißen Kleid tritt ein. Für eine Kellnerin ist das eine ziemlich schicke Garderobe, aber hier im Palast bevorzugen sie eben formelle Kleidung.


  »Kommt vielleicht noch ein Essenswagen?«, frage ich sie höflich.


  »Wie bitte?«


  »Mehr Pasteten. Die hier scheinen alle zu sein. Und vielleicht habt ihr auch noch ein oder zwei Tabletts von diesen Kuchen? Meine Güte, ihr könnt auch ein paar Eier mitbringen, wenn Ihr sie unbedingt loswerden wollt. Ich bin nicht allzu wählerisch. Und vielleicht könntet Ihr bei der Gelegenheit auch diese Karaffe Wein nachfüllen?«


  Die Kellnerin starrt mich merkwürdig an. Habe ich sie beleidigt? Die Palastetikette kann ziemlich vertrackt sein. Selbst die Bediensteten muss man formell ansprechen.


  »Thraxas, Gast von Konsul Kahlius«, verkünde ich. »Ich frage mich, ob Ihr wohl in der Lage wärt, mir noch ein Tablett mit Proben Eurer exquisiten Küche zukommen zu lassen?«


  »Ich bin die Gemahlin des juvalianischen Botschafters«, erwidert sie und wirkt alles andere als erfreut.


  »Oh. Das tut mir Leid.«


  Sie rauscht mit hoch erhobenem Haupt an mir vorbei und stellt sich neben den Mann ans Fenster. Bei dem es sich, seiner wütenden Miene nach zu urteilen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um den juvalianischen Botschafter handelt. Ich hatte keine Ahnung, dass die grüne Kutten tragen.


  »Habt Ihr dann zufällig irgendwo eine Kellnerin gesehen?«, frage ich, aber sie ignorieren mich.


  Eine weitere Tür schwingt auf, jemand sagt leise etwas, und der Botschafter und seine Gattin, zweifellos eine Dame aus bestem Hause, die nie in ihrem Leben als Kellnerin gearbeitet hat, werden an mir vorbei zum Konsul geführt. Ich sehe mich leicht unzufrieden um. Ich brauche wirklich noch etwas zu essen. Erneut öffnet sich die Tür zum Korridor, und eine andere junge Frau, ebenfalls in einem weißen Kleid, taucht auf. Ich betrachte sie skeptisch.


  »Seid Ihr zufällig die Gemahlin irgendeines Botschafters?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Oder vielleicht eine junge Verwandte des Königshauses?«


  »Nein, ich serviere Speisen für die Gäste des Konsuls.«


  Ich fühle, wie ein Strahlen mein Gesicht erwärmt. Sie kommt tatsächlich wie gerufen! Ich deute auf den leeren Essenswagen.


  »Besteht vielleicht die Möglichkeit, etwas zu essen zu bekommen? Es waren nur noch Krümel da, als ich angekommen bin. Dieser juvalianische Botschafter und seine Gemahlin haben sich voll gestopft wie die Schweine.«


  Die Kellnerin lächelt liebenswürdig, nickt und verlässt das Zimmer. Nur wenige Minuten später taucht sie mit einem neuen Wägelchen auf, das von Speisen beinahe überquillt. Gebäck, Süßigkeiten, Pasteten, Kuchen und noch mehr exotische Köstlichkeiten.


  »Bedient Euch«, sagt sie fröhlich.


  Ich mag diese Kellnerin. Während sie eine frische Karaffe Wein auf den Tisch stellt, sinniere ich darüber nach, dass man selbst in einer unfreundlichen Stadt wie Turai gelegentlich jemanden trifft, der bereit ist, einem Mann aus der Patsche zu helfen. Die Kellnerin verlässt den Raum, und ich mache mich an die Arbeit. Wenn ich etwas Glück habe, wird der juvalianische Botschafter die Zeit unseres Konsuls weidlich strapazieren. Ich pflüge mich durch den ersten Stock des Essenswagens, während ich mit meinem Blick bereits die herzhaften Speisen auf dem unteren Tablett liebkose. Ich kann mir ruhig Zeit lassen.


  Doch trotz meiner eifrigsten Bemühungen habe ich längst nicht alle Speisen vertilgt, als der Botschafter und seine Frau wieder auftauchen. Sie verlassen erhobenen Schrittes das Wartezimmer, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Ein Beamter ruft mich in den nächsten Raum. Dort erwartet mich Konsul Kahlius. Er trägt die goldgesäumte Toga, die seinen Rang kennzeichnet. Und sitzt an einem gewaltigen Holztisch. Ihm zur Seite befinden sich Vizekonsul Zitzerius, Lisutaris, Herrin des Himmels, die Oberste Hexenmeisterin der Zaubererinnung, der Alte Hasius Brillantinius, seines Zeichens Oberster Ermittlungszauberer des Justizdomizils, Rhizinius, Chef des Sicherheitsdienstes des Palastes, und Calvinius, der Präfekt von Thamlin. Bei ihnen ist General Pomadius, der ranghöchste Soldat des Staates. Eine ziemlich hochkarätige Versammlung von Turais Edelsten. Ich halte immer noch die Karaffe mit Wein in der Hand und stelle sie jetzt beiläufig auf den Tisch.


  Kahlius beäugt mich irgendwie kühl. »Warum habt Ihr die Frau des juvalianischen Botschafters aufgefordert, Euch etwas zu essen zu bringen?«, will er wissen.


  »Ich habe sie für eine Kellnerin gehalten.«


  Kahlius schüttelt den Kopf. »Der Botschafter fühlte sich beleidigt.«


  »So ein Fehler hätte jedem unterlaufen können.«


  »Da Ihr einmal hier im Palast gearbeitet habt, solltet Ihr doch wohl fähig sein, den Unterschied zwischen einer ausländischen Würdenträgerin und einer Kellnerin zu erkennen?«


  »Thraxas war nur selten nüchtern, solange er im Palast gearbeitet hat«, bemerkt Rhizinius, der schon immer mein Feind gewesen ist. »Vermutlich hat er nur noch sehr wenige Erinnerungen an seine Dienstzeit hier.«


  »An Euch und Eure Frau erinnere ich mich jedenfalls noch sehr genau, Rhizinius.«


  Der Konsul hebt die Hand und sieht uns streng an. Konsul Kahlius hat graues Haar und Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt. Er kann sehr beeindruckend wirken, wenn er möchte. Zwar ist er nicht gerade so gerissen wie ein Elfenohr und kein Gegner für Zitzerius, was den Intellekt angeht, aber er sieht immer sehr distinguiert aus. Turai vertraut ihm, jedenfalls fast, und er ist trotz seiner langen Amtszeit immer noch recht populär.


  »Das reicht. Wir haben Euch nicht hergerufen, um mit Euch die beklagenswerte Geschichte Eurer Dienstzeit im Palastsicherheitsdienst zu diskutieren.«


  Ich bereite mich auf eine langatmige Erläuterung des Grundes vor, aus dem genau sie mich hierher gebeten haben. Das kann sehr ausschweifend werden, vor allem dann, falls Zitzerius diese Erklärung liefern sollte. Jedes Mal, wenn der Vizekonsul mich gebeten hat, etwas für ihn zu tun, ging dem unweigerlich eine lange Gardinenpredigt voraus, wie lebenswichtig dies für das Wohlergehen der Stadt wäre, gefolgt von einem weiteren salbungsvollen Monolog über die patriotischen Pflichten aller Turanier. Kahlius jedoch hält sich nicht lange mit solchen Heucheleien auf.


  »Lisutaris, die Herrin des Himmels, ist der Meinung, dass ein Angriff aus den Ork-Landen unmittelbar bevorsteht. Während der letzten Woche haben wir uns mit allen vertrauenswürdigen Elementen in Turai hinsichtlich der Verteidigung der Stadt besprochen. Eure Position als Tribun verlangt, dass Ihr ebenfalls eine Rolle in unseren Vorbereitungen übernehmt.«


  Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Der letzte Krieg mit den Orks liegt etwa sechzehn, siebzehn Jahre zurück. Wir haben sie damals von unseren Mauern zurückgeschlagen, aber es war die blutigste Schlacht in der Geschichte Turais. Wir sind nur mit viel Glück als Sieger daraus hervorgegangen. Wäre die Elfenarmee nicht rechtzeitig eingetroffen, wäre die Stadt gefallen. Mir war immer klar, dass ich irgendwann wieder gegen die Orks kämpfen müsste. Aber ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass dieser Kelch vielleicht doch an mir vorübergehen würde.


  Außerdem höre ich heute zum ersten Mal davon. In einer Stadt wie Turai ist es sehr schwierig, ein Geheimnis zu bewahren. Wenn die Regierung tatsächlich seit einer Woche Konferenzen abhält, ohne dass etwas durchgesickert ist, hat sie offenbar eine Menge Aufwand betrieben, diese Dinge geheim zu halten.


  Ich lasse mich unaufgefordert auf einen Stuhl fallen. »Prinz Amrag?«


  Kahlius nickt. Wir erhalten seit einiger Zeit Berichte über diesen Prinz Amrag. Seine Laufbahn in den Ork-Landen hat als jugendlicher Rebell begonnen. Offenbar konnte er sich in sehr kurzer Zeit ein Königreich erobern und seinen Einfluss auf die umliegenden Gebiete ausdehnen. Es stand zu erwarten, dass er sich eines Tages zum Kriegsherrn und obersten Herrscher aller Ork-Länder aufschwingen würde, aber er hat es schneller geschafft, als irgendjemand geglaubt hätte.


  Die Orks hassen uns genauso wie wir sie hassen. Das Einzige, was sie davon abhält, uns ständig anzugreifen, sind ihre eigenen Fehden. Und sobald jemand dort auftauchte, der die Fähigkeit besaß, ihre verfeindeten Nationen zu vereinen, war ein Angriff auf den Westen unausweichlich.


  »Was soll ich tun?«


  »Erstens«, sagt Kahlius, »dürft Ihr mit niemandem darüber sprechen. Wir sind noch nicht sicher, ob der Angriff tatsächlich stattfindet.«


  »Wir sind sicher«, erklärt Lisutaris schlicht.


  Der Alte Hasius Brilliantinius schnüffelt. »Ich bin mir nicht sicher«, murmelt er.


  Lisutaris ist die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung, und zwar nicht nur der von Turai, sondern der Innungen im ganzen Weiten Westen. Diese Frau besitzt eine ungeheure Macht und eine ebenso große Intelligenz. Wenn sie sagt, die Orks kommen, dann glaube ich ihr. Der Alte Hasius ist zwar ebenfalls ein mächtiger Zauberer, aber er ist weit über hundert Jahre alt. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch so wendig im Kopf ist wie er einmal war.


  »Aufgrund Eurer Stellung als Tribun möchten wir, dass Ihr Präfekt Drinius bei verschiedenen Aufgaben in ZwölfSeen zur Hand geht. Das umfasst eine Überprüfung der südlichen Stadtmauern, die Inspektion der Wasservorräte, eine Auflistung aller Männer im waffenfähigen Alter in diesem Bezirk und die Zuweisung von Gebieten, in denen Waffen und andere Vorräte gelagert werden können.«


  »Konsul Kahlius, ich bin selbstverständlich bereit zu helfen, aber ich bin weder qualifiziert noch habe ich in solchen Dingen die geringste Erfahrung.«


  »Das wissen wir. Der Präfekt verfügt über einen eigenen Stab von Mitarbeitern und wird zusätzliches Personal zugeteilt bekommen, das auf solche Aufgaben spezialisiert ist. Wir wünschen, dass Ihr bei der Organisation helft. Als Tribun habt Ihr Macht, solche Dinge zu bewerkstelligen, in gewisser Weise sogar mehr Macht als ein Präfekt. Obwohl es nicht unsere Absicht gewesen ist, noch weitere Tribune zu ernennen, haben wir jetzt jedem Quadranten der Stadt einen Volkstribun zugeteilt. Ihr werdet eine entscheidende Rolle bei unserer Verteidigung spielen.«


  Ich nicke. Das bedeutet, ich muss für Präfekt Drinius arbeiten, für Drinius Calvinius, wie er sich manchmal nennt. Er ist ein Cousin von Calvinius, dem Präfekten von Thamlin, und er liebt es, diese einflussreiche Verwandtschaft zu betonen. Ich bin zwar mit dem Präfekten von ZwölfSeen nie besonders gut ausgekommen, aber unter diesen Umständen kann ich meine Mitarbeit schlecht verweigern.


  »Bitte vergesst nicht, dass Ihr absolut diskret sein müsst. In diesem Stadium darf die Bevölkerung Turais noch nichts von der Bedrohung erfahren. Das würde nur eine Panik verursachen, und falls es falscher Alarm ist, hätten wir unsere Landsleute umsonst verängstigt.«


  Lisutaris runzelt leicht die Stirn. »Das ist kein falscher Alarm«, sagt sie.


  Ich gewinne den Eindruck, dass sie diese Worte in letzter Zeit ziemlich oft geäußert hat. »Wie lange bleibt uns noch?«


  »Das wissen wir nicht genau«, erwidert der Konsul. »Aber selbst wenn die Vorbereitungen der Orks so weit vorangeschritten sein sollten, wie Lisutaris annimmt, dauert es nur noch drei Wochen, bis der Winter einfällt. Wir sind sehr zuversichtlich, dass sie nicht vorher angreifen werden, und natürlich können sie im Winter nicht aus dem Osten heranmarschieren. Also bleiben uns noch mindestens fünf Monate.«


  Als ich die Konferenz verlasse, weiß ich weit weniger, als mir lieb ist. Allerdings habe ich auch nicht nach weiteren Informationen gebohrt. Sie würden mir ohnehin nicht alles erzählen, was sie wissen, und sie haben noch weitere Termine. Allerdings werde ich Lisutaris so bald ich kann einen Besuch abstatten. Die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung schuldet mir ein paar Gefallen. Sie sollte mir zumindest sagen können, was uns bevorsteht. Hoffe ich.


  Zurück in der Rächenden Axt suche ich sofort nach Makri. Sie ist im Hinterhof und trainiert gerade einige komplizierte Schlagabfolgen mit ihrer Streitaxt. Ich bitte sie, ihre Waffenübungen zu verschieben und mit mir in mein Büro zu kommen. Dort räume ich den Dreck etwas zur Seite und hole meinen allerletzten Vorrat an Kuriya heraus.


  »Was ist los?«, will Makri wissen. »Hast du einen neuen Fall?«


  Im Kuriyabecken kann man magische Bilder beschwören. Ein in der Magie bewanderter Anwender kann diese Flüssigkeit benutzen, um beinah überallhin zu sehen, sogar in die Vergangenheit. Ich habe nicht die Macht, die Flüssigkeit so vollendet zu kontrollieren, aber ich weiß noch genug aus meiner Zeit als Zauberlehrling, um sie einigermaßen in Gang zu bringen. Manchmal jedenfalls. Ich konzentriere mich eine Weile, und die Luft um die Schale mit der schwarzen Flüssigkeit kühlt merklich ab.


  »Was ist das?«, fragt Makri, als in dem Becken etwas Gestalt annimmt.


  »Der Feenhain.«


  Im Feenhain ist alles ruhig. Nymphen gleiten träge durch Wasserbecken, Feen flattern sanft um Büsche, und Zentauren ruhen unter mächtigen Bäumen. Wir schauen ihnen lange zu. Es ist eine äußerst friedliche Szenerie und sehr magisch. Ich glaube nicht, dass ich sie zuvor jemals wirklich zu schätzen gewusst habe. Nach einer Weile lässt meine Kontrolle über die Flüssigkeit nach und das Becken wird wieder schwarz. Ich sehe Makri an. Sie lächelt.


  »Das war gut. Was hast du in dem Feenhain gesucht?«


  »Irgendwie kam mir die Idee plötzlich gar nicht mehr so schlecht vor. Wenn ich genug Zeit hätte, würde ich mit dir sogar diesen Spaziergang vor den Stadtmauern machen.«


  Makri runzelt die Stirn, als ihr dämmert, dass hier irgendetwas nicht stimmt.


  »Was ist los?«


  »Die Orks. Prinz Amrag sammelt seine Armeen, und Lisutaris behauptet, er würde bald angreifen. Wahrscheinlich sobald der Winter vorüber ist. Wenn das passiert, werden wir keine Zeit mehr für solch friedlichen Zeitvertreib haben.«


  


  4. KAPITEL


  In der folgenden Woche bin ich voll und ganz damit beschäftigt, die Wasservorräte in ZwölfSeen zu kontrollieren und Berichte über beschädigte Aquädukte und verunreinigte Brunnen zu verfassen. Es ist zwar keine besonders aufregende Arbeit, aber sie ist wichtig. Sollte die Stadt belagert werden, muss die Bevölkerung versorgt werden können, bis Hilfe eintrifft. Der Konsul tut sein Bestes, um Turai auf Vordermann zu bringen, aber einige Dinge sind schon zu lange vernachlässigt worden, als dass man sie auf die Schnelle reparieren könnte. Allerdings erwarten Kahlius und seine Militärberater nicht tatsächlich eine Belagerung. Die Geschichte zeigt, dass sich die Menschenlande bisher immer zusammengeschlossen haben, um den Orks auf dem Schlachtfeld entgegenzutreten. Ich nehme zwar nicht an den geheimen Verhandlungen teil, die in diesem Moment zwischen den Nationen stattfinden, aber ich hege keinen Zweifel daran, dass auf den höchsten Ebenen wie besessen kommuniziert wird. Wenn die Orks aus dem Osten heranmarschieren, werden sie sich einer gewaltigen Armee aus allen Menschenlanden gegenübersehen, unterstützt von einer Elfenarmee.


  Unter Befehl von Präfekt Drinius zu arbeiten ist längst nicht so aufreibend, wie ich befürchtet hatte. Er ist zu sehr damit beschäftigt, seinen Beamten Aufgaben zu geben, um sich daran zu erinnern, dass er eigentlich keine Detektive mag. Mich stört es nicht sonderlich, dass mein Beitrag nicht das Wichtigste ist, was ein Mann in dieser Situation tun könnte. Wenn die Zeit naht, werde ich zweifellos wieder im dichtesten Kampfgetümmel fechten.


  Bis jetzt hat die Bevölkerung Turais noch keine Ahnung von der Bedrohung. Präfekt Drinius hat das Gerücht in Umlauf gesetzt, dass der König den städtischen Etat für ZwölfSeen erhöht habe und sich seine Beamten jetzt fleißig an die Arbeit machen, alle Mängel im Viertel aufzulisten, bevor sie weit reichende Verbesserungen in Gang setzen. Ich werde enthusiastisch von Bürgern begrüßt, die mir erzählen, dass ihr Aquädukt oder ihre Zisterne dringend einer Wartung bedarf.


  Nach einem harten Arbeitstag gehe ich die Außentreppe zu meinem Büro hinauf, um meinen Mantel abzulegen, bevor ich dem Schankraum einen Besuch abstatte. Es ist ein leichter Schreck in der Abendstunde, als ich in meinem Büro Makri und fünf weitere Frauen antreffe. Ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das freut.


  »Was ist denn hier los?«


  »Lesezirkel«, sagt Makri, als würde das irgendwas erklären.


  »In meinem Büro?«


  »Wir hatten eine kleine Krise in der Bäckerei«, meint eine andere Frau. Es ist Morixa, die Erbin des Gebäckimperiums ihrer verstorbenen Mutter Marzipixa. Sie erklärt mir, dass die Backstube, die sie für ihren Zirkel benutzt haben, von einer Ladung Weizen besetzt ist, die vor dem Winter eingelagert wurde.


  »Also sind wir stattdessen hierher gekommen«, fügt Makri hinzu.


  »Und warum ausgerechnet in meinem Büro?«, will ich wissen. »Was habt ihr gegen dein Zimmer?«


  »Es ist zu klein.«


  Ich bin wirklich nicht erfreut. Das wäre keiner. Das Büro eines Detektivs dient der Arbeit, dem Trunk und dem Schlaf auf dem Sofa. Vielleicht noch dem Nachdenken über eine Ermittlung. Aber nicht irgendeinem Lesezirkel, den ausgerechnet Makri leitet. Ich will gerade einige unmissverständliche Worte vom Stapel lassen, als mir einfällt, wie viel mir die Bäckerei bedeutet. Morixa besitzt vielleicht noch nicht die Klasse ihrer Mutter, aber sie macht deutliche Fortschritte.


  »Wird das noch einmal vorkommen?«


  Makri schüttelt den Kopf.


  »Wir sind gerade fertig. Nächstes Mal treffen wir uns wieder in der Bäckerei.«


  Ich werde es ihnen diesmal noch durchgehen lassen. Es hat keinen Sinn, die Bäckerin ohne Grund gegen mich aufzubringen. Die Frauen, ihren Kleidern nach zu urteilen Bewohnerinnen von ZwölfSeen, danken Makri und marschieren im Gänsemarsch aus meinem Büro. Ich sehe Makri an. Sie erwidert meinen Blick.


  »Fang gar nicht erst damit an«, sagt sie.


  »Womit?«


  »Mit Kritik oder Klagen.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Was kann man schon erwarten, wenn die Vereinigung der Frauenzimmer ihre Hand bei einer Sache im Spiel hat? Daraus muss einfach Chaos erwachsen. Wenn dies hier das Schlimmste ist, das ich erleiden muss, bin ich noch gut bedient. Wie läuft der Zirkel?«


  »Ganz gut«, erwidert Makri, führt es aber nicht weiter aus. »Wie gehen die Kriegsvorbereitungen voran?«


  Ich habe sowohl Makri als auch Ghurd über den bevorstehenden Angriff der Orks informiert. Ghurd hat die Neuigkeiten philosophisch aufgenommen. Er hat seine Waffen geschärft und ist bereit zu kämpfen, wenn es nötig wird. Als eingebürgerter Fremdling in unserer Stadt wird er in unsere Armee einberufen werden. Makri dagegen nicht. Was sie ziemlich wurmt.


  »Glaubst du, dass ich hier herumhocke, während eine Ork-Armee aufmarschiert? Vergiss es! Ich mache mit.«


  »Frauen dürfen nicht in der Armee dienen.«


  »Dann komme ich einfach so mit.«


  Ich weiß, dass Makri an den Kämpfen teilnehmen wird. Jeder Versuch, ihr das auszureden, wäre vollkommen sinnlos. Sie verabscheut Orks. Und sie liebt den Kampf. Nichts wird sie von diesem Gemetzel fernhalten. Allerdings weise ich sie darauf hin, dass das, was uns bevorsteht, anders ist als alles, was sie bisher erlebt hat.


  »Bei einem Nahkampf kannst du nicht einfach jeden nach Belieben in Stücke hauen, Makri. Mir ist klar, dass du das kannst. Aber die Situation auf einem Schlachtfeld ist nicht mit der in einer Gladiatorenarena zu vergleichen, und sie hat auch nichts mit einem Straßenkampf zu tun. Du hast kaum Platz, um dich zu bewegen, und du kannst nirgendwo hingehen. Du stehst nur in deiner Schlachtreihe und hast eine lange Lanze in der Hand. Die Phalanx des Feindes dir gegenüber stürmt auf dich los, und die stärkere Phalanx drängt die schwächere zurück. Entweder wirst du zu Tode getrampelt oder vom Speer eines Feindes durchbohrt, dem du nicht einmal nahe kommst. Großartige Schwerttechnik kommt da nicht zum Tragen, glaub mir. Meistens ist die Schlacht schon halb vorüber, bis du dein Schwert überhaupt ziehen kannst.«


  Makri klärt mich pikiert darüber auf, dass sie sehr wohl in Schlachttaktiken bewandert ist. Sie hat alles gelesen, was die Kaiserliche Bibliothek zu diesem Thema zu bieten hat. Ich wische das mit einer Handbewegung zur Seite.


  »Aus Büchern und Schriftrollen erfährst du nicht, wie es wirklich ist. Ich kann dir mehr erzählen als jeder Militärhistoriker. Ich habe in Schlachtreihen gefochten. Ich habe feindliche Divisionen niedergemäht und bin um mein Leben gerannt, als meine eigene Phalanx zusammengebrochen ist. Damals im Krieg mit den …«


  Ich unterbreche mich. Jetzt, wo die Orks uns tatsächlich angreifen werden, gefallen mir meine alten Kriegsgeschichten nicht mehr so gut. Makri sammelt ihre Schriftrollen zusammen und hebt ein dickes Buch vom Boden auf.


  »Was ist das?«


  »Architektur. Die Fortschritte im Gewölbebogenbau im letzten Jahrhundert. Ich lerne das gerade auf der Hochschule.«


  »Wofür?«


  »Was soll das heißen: ›Wofür‹?«


  »Das scheint mir eine ganz vernünftige Frage zu sein. Immerhin steht unserer Stadt gerade der Angriff einer gewaltigen Ork-Horde bevor. Wen kümmern da noch Gewölbebogenkonstruktionen? «


  »Mich«, erwidert Makri. »Falls die Stadt zerstört wird und neue Bögen gebaut werden müssen, kann ich sehr gut helfen.«


  Wir gehen nach unten. Ich brauche ein Bier, und Makri muss ihre Schicht als Kellnerin anfangen. Dandelion fängt uns schon beim Eintreten ab. Sie tritt hinter dem Tresen hervor und stürzt sich auf Makri, die sichtlich zusammenzuckt. Vermutlich fürchtet sie, dass Dandelion ihr von ihrer heutigen Plauderstunde mit den Delfinen berichten will. Die junge Frau trägt einen langen Rock, auf dem die Tierkreiszeichen eingestickt sind. Außerdem geht sie immer barfuß. Vermutlich ist sie deswegen nicht in der Lage, etwas Vernünftiges von sich zu geben. Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, muss ich zugeben, dass Dandelion nach anfänglichen Schwierigkeiten immerhin gelernt hat, mit dem Zapfhahn umzugehen. Abgesehen davon ist sie so unerträglich wie immer. Es ist hauptsächlich Makris Schuld, dass sie überhaupt noch hier ist. Eine vernünftigere Person hätte Dandelion an den Ohren gepackt und hinausgeworfen, kaum dass sie angekommen wäre. Aber Makri enthüllte ein bis dahin verborgenes wieches Herz und erlaubte ihr zu bleiben. Bis Dandelion schließlich zu einer ständigen Einrichtung in der Kaschemme wurde. Und als Kellnerin und Schankmädchen endete.


  »Du hast Blumen bekommen!«, platzt Dandelion fröhlich heraus. »Ich habe sie ins Wasser gestellt. Sieh nur, sie stehen hinter dem Tresen.«


  Es stehen tatsächlich Blumen hinter dem Tresen. Es ist ein großer Strauß, der in einer blauen Vase sehr schön zur Geltung kommt. Ich schaue Makri an. Ganz offensichtlich hofft sie, dass ihr Elf sich endlich gemeldet hat. Mit gespielter Gelassenheit schlendert sie hinter den Tresen.


  »Es steckt auch eine Karte zwischen den Blumen«, verkündet Dandelion aufgeregt. »Aber ich kann sie nicht lesen. Es muss elfisch sein!«


  Makri lächelt beinahe. Sie nimmt die Karte aus dem Strauß, doch kaum hat sie einen Blick auf die Worte geworfen, verhärtet sich ihre Miene.


  »Findet das vielleicht jemand witzig?«, knurrt sie und sieht sich wütend um.


  »Was ist denn los?«


  »Das ist nicht elfisch. Das ist orkisch.«


  Davon will ich mich selbst überzeugen.


  »Orkisch?«


  In Turai sprechen nur sehr wenig Menschen orkisch, und noch weniger können es lesen. Makri und ich sprechen beide fließend die orkische Umgangssprache. Ich werfe einen Blick auf die schöne Schrift auf der Karte.


  »Für Turais schönste Blume. Von Harm, dem Herrscher des Königreichs von Yall.«


  Makri ist verblüfft, und ich nicht weniger.


  »Harm der Mörderische, schickt dir Blumen?«


  »Sieht so aus.«


  »Ein schmieriger Ork-Lord«, knurrt Makri und schleudert die Blumen zu Boden. Ohne sich die Mühe zu machen, sie vorher aus der Vase zu nehmen.


  »Das waren so schöne Blumen«, protestiert Dandelion.


  »Ich nehme keine Geschenke von Orks an«, erklärt Makri und stürmt davon.


  Harm, Herrscher des Königreichs von Yall, besser bekannt unter dem Namen Harm der Mörderische, ist eigentlich nur ein Halb-Ork. Die andere Hälfte ist menschlich, so weit ich weiß. Aber er ist dennoch ein Ork-Lord und außerdem auch noch ein ziemlich verrückter Zauberer. Angeblich hat er sich in einer ausgesprochen ekelhaften Zeremonie selbst aus dem Reich der Toten zurückgeholt und dadurch seine Macht verstärkt. Vor ein paar Monaten ist er in Turai aufgekreuzt und hat versucht, Lisutaris, der Herrin des Himmels, einen sehr wichtigen Stein zu stehlen. Er war sichtlich beeindruckt, als er Makri begegnet ist. Und zwar so sehr, dass er ihr angeboten hat, ihr Leben zu verschonen, wenn die orkischen Truppen in naher Zukunft unsere Stadt dem Erdboden gleichmachen würden. Makri hat ihn mit einem Schwinger außer Gefecht gesetzt, was ein ziemliches Spektakel gewesen ist – und außerdem längst überfällig. Harm hat damals versucht, Turai zu vernichten, und hätte noch viel Schlimmeres verdient. Er hasst uns aus ganzem Herzen. Warum er sich zu Makri hingezogen fühlt, kann ich mir allerdings überhaupt nicht erklären.


  Ich bin froh, dass sie auf seine Blumen so ungnädig reagiert hat. Einen winzigen Sekundenbruchteil lang habe ich befürchtet, dass Makri sich freuen würde. Obwohl es kaum jemand vermuten würde, ist sie sehr anfällig selbst den kleinsten Geschenken gegenüber, vor allem, wenn es sich um Blumen handelt. Ich habe in der Vergangenheit selbst einige kleinere Meinungsverschiedenheiten zwischen uns mit ähnlichen Opfergaben schlichten können. Natürlich wäre ich nicht von allein darauf gekommen. Immerhin ist Makri eine wahnsinnige axtschwingende Amazone, und ich bin nicht gerade ein Kerl, der in der Öffentlichkeit mit einem Blumenstrauß im Arm herumläuft. Tanrose hat es vorgeschlagen. Und es hat großartig funktioniert. Es hat wohl etwas damit zu tun, dass Makri in einer Gladiatorensklavengrube aufgewachsen ist und nie irgendwas geschenkt bekommen hat. Jedenfalls ist Tanrose dieser Meinung.


  Der Gedanke an die Köchin ruft mir schmerzlich in Erinnerung, dass ich schon seit einigen Stunden nichts mehr gegessen habe. Ich leiste mir eine große Schüssel Eintopf, die erneut nicht einmal annähernd das Mindestniveau erreicht. Wenn ich auf dem Schlachtfeld den Heldentod erleide, will ich ihm nicht wie ein Mann gegenübertreten, der seit Monaten kein ordentliches Essen mehr genossen hat. Ich stehe auf.


  »Es wird Zeit, Tanrose zurückzuholen, und ich werde diesmal kein Nein als Antwort gelten lassen«, verkünde ich. »Ich bestehe quasi nur noch aus Haut und Knochen.«


  »Du bist nur geringfügig kleiner als ein Elefant«, erklärt Makri.


  »Eben. Sag ich doch. Ich schwinde dahin. Ich hole Tanrose zurück.«


  Als ich die Kaschemme verlasse, kommt mir eine kleine Gestalt entgegen. Sie hat dunkle Haare, blasse Haut und trägt die einfache Kluft einer Marketenderin. Das ist Marihana, Dritte in der Hackordnung der Meuchelmördergenossenschaft. Eine verachtenswürdige Frau mit einem verachtungswürdigen Beruf. Ich weiche einen Schritt zurück, und meine Hand klatscht auf meinen Schwertgriff.


  »Was willst du denn hier?«, stelle ich sie zur Rede.


  »Das geht dich nichts an«, antwortet Marihana unbeeindruckt.


  Wie immer kann ich kaum glauben, dass diese kleine, unschuldig und fast noch kindlich aussehende Frau eine so berüchtigte Meuchelmörderin ist. Sie sieht aus, als sollte sie die Schulbank drücken, nicht Leute auslöschen. Aber sie löscht Leute aus, und zwar für den Meistbietenden. Obwohl ich einmal an ihrer Seite gekämpft habe, freue ich mich über ihren Anblick nicht gerade.


  »Alles hier geht mich etwas an. Ich bin der Tribun dieses Quadranten.«


  Marihana scheint fast zu lächeln, obwohl ihre Augen kalt bleiben.


  »So weit ich weiß, handelt es sich dabei um eine ehrenamtliche Tätigkeit. Außerdem reicht ihre Machtbefugnis keineswegs so weit, eine freie Bürgerin daran hindern zu können, ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen. Tritt beiseite. Ich will Makri besuchen.«


  Makri pflegt eine Art Freundschaft mit dieser höchst irritierenden Frau. Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu und gehe weiter. Für die derzeitig unsäglichen Zustände in der Rächenden Axt habe ich nur ein Kopfschütteln übrig. Das waren noch Zeiten, als dies eine ehrbare Kaschemme war, in der ein hart arbeitender Mann wie ich sein Bier trinken konnte, ohne von unerwünschten Elementen gestört zu werden! Und was ist jetzt daraus geworden? Makri, Dandelion, Marihana. Weibliche Ausgeburten der Hölle. Sollen sie doch alle zusammen mit Harm, dem Mörderischen, losziehen und Blumen pflücken.


  Seit Tanrose zwecks Selbstfindung die Rächende Axt verlassen hat, wohnt sie bei ihrer ältlichen Mutter in deren Wohnung in Pashish. Das Viertel grenzt nördlich an ZwölfSeen. Ich kämpfe mich durch die belebten Straßen und steige entschlossen die lange Treppe hoch. Tanrose öffnet selbst die Tür. Sie freut sich, mich zu sehen, und heißt mich herzlich willkommen. Ihre Mutter scheint nicht da zu sein, also komme ich sofort zur Sache.


  »Tanrose, du musst…«


  »Möchtest du etwas essen?«, fragt mich die freundliche Frau.


  Ich nicke eifrig. Mein Ansinnen kann noch ein wenig warten. Tanrose verlässt das Zimmer und werkelt eine Weile in der Küche herum. Schließlich kommt sie mit einem großen Tablett mit Speisen zurück. Nach der unbefriedigenden Kost in der Rächenden Axt falle ich über die Rehpastete, die Wurzeln und die verschiedenen Gemüse her wie ein Drache über eine saftige Schafherde.


  »Möchtest du vielleicht…?«


  Ich nicke heftig. Was es auch ist, ich will es. Tanrose bringt mir eine zweite Portion. Als ich damit fertig bin, seufze ich zufrieden. Jetzt bin ich zum Handeln bereit. Seit Monaten habe ich mich nicht mehr so wohl gefühlt.


  »Tanrose, du musst in die Rächende Axt zurückkehren. Mir ist klar, dass die Situation zwischen dir und Ghurd ein wenig … peinlich ist, aber vielleicht kannst du das ja klären. Und wenn ihr es nicht klären könnt, ja dann zum Teufel, dann seid ihr eben wütend aufeinander, ich meine, wen interessiert das schon? Willst du dich etwa von einer unbedeutenden privaten Meinungsverschiedenheit von dienem angestammten Platz vertreiben lassen? Du gehörst in die Rächende Axt. Ich persönlich bin bereit, es mit jeder Menge dicker Luft aufzunehmen, solange du wieder dort stehst, wo du hingehörst, und Eintopf servierst.«


  Tanrose runzelt die Stirn. »Thraxas, ist dir dein Magen wirklich wichtiger als mein Gemütszustand?«


  »Ganz entschieden wichtiger.«


  »Ich kann wirklich nicht zurückkommen. Nicht, solange das Verhältnis zwischen mir und Ghurd so ungeklärt ist.«


  Ich stehe frustriert auf. »Bitte, komm zurück. Ich flehe dich an.«


  »Tut mir Leid, das kann ich nicht.«


  »Ich bin immer noch Tribun, das weißt du. Ich befehle dir, zurückzukehren.«


  Tanrose lacht. »Thraxas, es befriedigt mich zu sehen, wie sehr du mich vermisst. Oder wohl eher meine Kochkünste. Aber wirklich, weißt du, ich kann nicht einfach wieder hereinspazieren, ohne vorher eine Menge mit Ghurd ausdiskutiert zuhaben.«


  Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen. Die Niederlage steht mir ins Gesicht geschrieben. Meine Aussichten waren nicht mehr so trübselig, seit Ghurd und ich als Söldner im Dschungel von Juvalia gekämpft haben und nach einem ausgiebigen Saufgelage aus Versehen in das falsche Lager geschwankt sind. Ich kann mich noch an das Gesicht des feindlichen Kommandeurs erinnern, als ich ihm herzlich auf die Schultern geschlagen und ihm einen Schluck aus meiner Flasche angeboten habe. Glücklicherweise wurde das Lager in diesem Moment von der dritten Armee in diesem höchst verworrenen Krieg angegriffen, und Ghurd und ich konnten in dem folgenden Durcheinander fliehen.


  Diesmal jedoch scheint kein Entkommen möglich. Ich stecke in der Falle von Bocusiors miserablen Kochkünsten. Sollten die Orks endlich angreifen, kann ich von Glück reden, wenn ich überhaupt noch die Kraft aufbringe, mein Schwert zu heben. Plötzlich küsst mich die Inspiration. Ich versuche, eine ordentliche Portion Aufrichtigkeit in meine Stimme zu legen, als ich Tanrose darüber informiere, dass sie, wenn sie jetzt nicht zurückkommt, vielleicht nie wieder Gelegenheit dazu haben wird.


  »Was willst du denn damit sagen?«


  »Die Orks werden uns angreifen, sobald der Winter vorbei ist.«


  »Stimmt das?«


  »Allerdings. Es ist ein Staatsgeheimnis, und ich darf es niemandem erzählen, aber es wird ohnehin bald allgemein bekannt sein. Wenn du also die Probleme mit Ghurd aus der Welt schaffen willst und vielleicht in der Zwischenzeit ein paar Pasteten und Eintöpfe für mich kochen möchtest, ist das möglicherweise deine letzte Chance.«


  Tanrose wirkt ernst. »Werden wir die Orks besiegen?«


  »Möglich ist es.«


  »Und es ist auch möglich, dass wir es nicht schaffen?«


  Ich nicke.


  Tanrose braucht nur einige Sekunden, um ihre Entscheidung zu treffen. »In diesem Fall hast du Recht, Thraxas. Ich sollte besser zurückkommen.«


  Triumphierend springe ich auf. Die Aussicht, dass unsere hoch geschätzte Köchin wieder in die Kaschemme zurückkehrt, stimmt mich wohlgemut wie einen Elf im Baum. »Du glaubst ja gar nicht, wie heruntergewirtschaftet die Kaschemme ist. Dandelion ist verrückt. Makri ist verrückt. Und Harm schickt Blumen.«


  »Was?«


  Ich berichte Tanrose von dem Zwischenfall mit den Blumen. »Natürlich war das sehr Besorgnis erregend. Du weißt ja, wie sehr Makri Blumen liebt.«


  »Wie hat sie reagiert?«, will Tanrose wissen.


  »Sie hat die Blumen angewidert auf den Boden geschleudert. Und das war auch gut so. Dieser Harm hat vielleicht Chuzpe! Was wollte er damit erreichen? Nur weil ich mit Blumensträußen spektakuläre Effekte bei der axtschwingenden Herrin der schlechten Laune erzielen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass ihm so etwas auch gelingt. Weißt du, je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass er die Idee von mir gestohlen hat. Wahrscheinlich hat er herumspioniert, als ich vom Blumenverkäufer nach Hause gekommen bin. Auf so etwas würde Harm niemals von allein kommen.«


  »Ich glaube mich erinnern zu können, dass es auch bei dir nachdrückliche Überredungsarbeit gekostet hat«, erwidert Tanrose. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Makri wird sich niemals in einen Ork-Lord verlieben.«


  »Wer macht sich denn darum Sorgen? Makri kann tun, was sie will. Ich mag es nur nicht, dass Harm meine Ideen stiehlt.«


  Ich verlasse das Gebäude, immer noch wohlgemut wie der sprichwörtliche Elf in seinem Baum. Gut, ich musste Tanrose ein wichtiges Staatsgeheimnis verraten, um sie zur Rückkehr zu bewegen, aber was macht das schon? Es hat funktioniert. Außerdem ist Tanrose sehr vertrauenswürdig. Sie würde es niemandem weitererzählen.


  Ich halte in Pashish einen Miet-Landauer an und befehle dem Fahrer, mich zur Wahre-Schönheit-Chaussee zu bringen. Während die Kutsche über die Allee-der-Königlichen rollt, falte ich meine Hände über dem Bauch. Zum ersten Mal seit Wochen ist mein Appetit wirklich gestillt. Sollen die Orks doch kommen! Wenn sie einen wohlgenährten Thraxas vorfinden, der eine Phalanx gegen sie führt, werden sie schnell bedauern, dass sie diese Reise jemals unternommen haben.


  


  5. KAPITEL


  Erfolgreiche Zauberer gelangen in Turai für gewöhnlich sehr schnell zu Wohlstand. Ihre Villen in der Wahre-Schönheit-Chaussee sind luxuriöse Gebäude mit genug Platz für beachtliche Gärten davor und einer großen Schar von Hausangestellten darin. Nichts verrät, dass diese Villen von Zauberern und nicht etwa von Senatoren bewohnt werden. Zauberer achten genauso peinlich auf ihre gesellschaftliche Stellung wie der Rest von Turais Oberschicht. Jede unverhüllte Zurschaustellung von Macht würde mit einem hochmütigen Stirnrunzeln bedacht werden. Auch wenn die Zauberer vielleicht gelegentlich einige unterhaltsame Gesellschaften in ihren Gärten abhalten, würden sie nicht einmal im Traum daran denken, die Front ihrer Häuser mit einem Zauber zu illuminieren oder irgendeine andere vulgäre Schau abzuziehen. Die vornehmsten Familien in Turai geben sich nur selten mit Zauberei ab, da sie diesen Hokuspokus für unter ihrer Würde halten. Deshalb achten Zauberer im Allgemeinen sehr darauf, nichts zu tun, was von irgendjemandem als gewöhnlich aufgefasst werden könnte.


  Als mein Landauer vor Lisutaris’ Villa anhält, werde ich Zeuge sehr ernst zu nehmender Aktivitäten. So ziemlich alle hochkarätigen Zauberer unseres Stadtstaates marschieren nämlich gerade aus ihrem Haus heraus und steigen in ihre privaten Kutschen. Harmonius AlpElf ist darunter, der Alte Hasius Brillantinius, Melis die Reine, Lahmius Sonnenfänger, Tinitis Schlangenstrickerin und sogar Chomenius der Fleischwolf. Letzterer ist sowohl wegen seiner Macht gefürchtet als auch wegen seines Jähzorns. Er besucht unsere Stadt nur sehr selten und zieht es vor, sich in seiner Villa an der Küste von Ferias aufzuhalten. Als er zu seiner vierspännigen Kutsche schreitet, verbeugen sich jüngere Zauberer wie Capali Kometenreiter und Anemari Donnerschlag vor ihm, während geringere Leuchten der Zaubererinnung wie Gorsius Sternengucker und Patalix Regenmacher neiderfüllt zusehen müssen.


  Der Letzte, der Lisutaris’ Haus verlässt, ist Ovinian der Wahre, dem eine Gruppe livrierter Diener in seine eskortierte Kutsche hilft. Ovinian ist nicht etwa besonders mächtig, aber er ist der Oberste Magische Berater des Königs. Dieser Rang verleiht ihm hohes Ansehen. Wie alle anderen Zauberer Turais trägt auch er einen Regenbogenumhang. Seiner ist besonders bunt. Lisutaris’ Umhang dagegen ist wesentlich geschmackvoller, ausgezeichnet geschnitten, und seine Farben sind etwas gedämpft. Ich würde sagen, je mächtiger ein Zauberer ist, desto diskreter ist sein Umhang. Chomenius’ Umhang zum Beispiel ist fast gänzlich grau. Nur am Kragen ist das Regenbogenmotiv zu erkennen. Tinitis Schlangenstrickerin bildet dagegen die Ausnahme von dieser Regel. Sie ist sehr mächtig, aber was Mode angeht, neigt sie nicht gerade zur Diskretion. Sie trägt einen sehr eleganten Umhang, seidig und beinahe transparent. Tinitis ist eine umwerfende Schönheit, die schillerndste Zauberin im ganzen Stadtstaat und sehr darauf bedacht, das niemanden vergessen zu lassen. Ihr Haar ist von einem beinahe blendenden Platinblond, was für eine von der Natur mit schwarzen Haaren gesegnete Frau eine Menge Kräuterbehandlungen und wohl auch einen oder zwei Zaubersprüche verlangt. Letztes Jahr hat sie einen Skandal verursacht, als sie zu Prinzessin Du-Lackais Geburtstagsfeierlichkeiten in einem Kleid aufkreuzte, das derartig eng an ihrem Körper anlag und so durchsichtig war, dass es die Gesundheit einiger ältlicher Senatoren, die ebenfalls eingeladen waren, ernstlich in Gefahr brachte. Bischof Gabrielius war darüber offenbar so erregt, dass er sie am nächsten Tag von der Kanzel aus verdammt hat. Sehr zu Tinitis’ Belustigung übrigens.


  Ich habe in meiner Jugend zwar ebenfalls Zauberei studiert, aber mein Studium leider abgebrochen und besitze nur einen Bruchteil der Macht dieser Leute. Ich trete vom Tor zurück und lasse sie hinausgehen, bevor ich mich dem Haus nähere. Nicht, dass ich glaube, irgendein Zauberer wäre besser als ich. Aber ich mag es einfach nicht, wenn man mir meine alten Fehler unter die Nase reibt.


  Nachdem alle weggefahren sind, gehe ich über den langen Gartenpfad, der zwischen Büschen und Sträuchern entlangführt, und klopfe an die Tür. Die Dienerin, die mir öffnet, kennt mich noch von meinen früheren Besuchen. Skeptisch sieht sie mich an und teilt mir mit, dass die Versammlung beendet ist.


  »Ich bin nicht wegen der Versammlung gekommen. Es ist ein privater Besuch. Lisutaris wird mich empfangen.«


  Die Dienerin sieht mich etwa so einladend an wie die Bestien, welche die Tore der Hölle bewachen. Sie ist mitnichten davon überzeugt, dass Lisutaris mich empfangen wird, und lässt mich vor der Tür warten. Ich warte. Lange. Schließlich kehrt sie mit der Botschaft zurück, dass ihre Herrin beschäftigt ist und mich darum bittet, sie zu einem anderen Zeitpunkt zu besuchen.


  »Nichts da«, sage ich und dränge mich an ihr vorbei. Mit meinem nicht unbeträchtlichen Leibesumfang schiebe ich sie einfach aus dem Weg, eine Taktik im Umgang mit Dienstboten, die sich im Laufe der Jahre als sehr nützlich erwiesen hat. Ich weiß, wo sich Lisutaris aufhält. Die Herrin des Himmels ist Sklavin des Thazis und führt sich diese Droge in einer Dosis zu Gemüte, die jeden anderen Bürger dieses Stadtstaats längst umgebracht hätte. Da Lisutaris vermutlich nicht in der Lage war, sich hemmungslos zu berauschen, während sie sich mit ihren Zaubererkollegen beratschlagt hat, dürfte sie sich jetzt in ihrem gemütlichen Rauchzimmer vergraben haben, von dem aus sie einen hübschen Blick auf den Garten hat, und an ihrer Wasserpfeife nuckeln. Ich kämpfe mich zur Rückseite des Hauses durch, während ich von wütenden Dienstboten umschwärmt werde. Wir waten durch einen wirklich erstaunlich luxuriösen Teppich. In diesem Haus stinkt es geradezu nach Geld. An den Wänden hängen Elfengobelins, und das Mobiliar, geschmackvoll arrangiert und nicht zu aufdringlich, ist sehr alt, stammt meist von den Elfeninseln und ist mit Sicherheit sagenhaft teuer. Lisutaris ist eine der sehr wenigen Zauberer, die aus dem allerhöchsten Hochadel Turais abstammen. Sie hockt auf einem unermesslichen Vermögen, das sie in aller Ruhe verplempern kann.


  Plötzlich kühlt die Luft um mich herum ab. Ich werde von einer mächtigen Kraft gepackt, die mich vorübergehend lähmt. Zwar trage ich ein sehr gutes Zauberschutzamulett, das die meiste Magie ablenkt, aber Lisutaris ist die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung und hat ein paar Sprüche drauf, die man nicht so ohne weiteres wegsteckt.


  »Lisutaris!«, brülle ich. »Nimm diesen Bann von mir und lass mich rein! Ich weiß, dass du da drin nicht beschäftigt bist, sondern nur Thazis qualmst!«


  Ich kämpfe gegen den Bann an und komme vorwärts, Zentimeter für Zentimeter.


  »Ich gehe nicht weg. Lass mich rein, oder ich zertrümmere deine Tür!«


  Der Bann löst sich, und ich werde vorwärts katapultiert. Die Tür schwingt genau im richtigen Moment auf, und ich lande wenig elegant auf dem Boden. Lisutaris sitzt auf einem Kissen aus Goldbrokat in ihrem Lieblingssessel und schaut mich herablassend an.


  »Thraxas. Solltest du es jemals wagen, Hand an meine wirklich sehr teuren Türen zu legen, lasse ich deinen Bauch explodieren«, begrüßt sie mich. »Was führt dich überhaupt her? Ich bin zur Zeit ziemlich beschäftigt.«


  Da Lisutaris erst wenige Minuten an ihrer Wasserpfeife gehangen hat, ist sie noch nicht zu berauscht. Aber dem süßlichen Aroma in dem Raum und Lisutaris’ eher schlaffer Miene nach zu urteilen ist sie nicht mehr allzu weit von ihrem Lieblingszustand entfernt. Sie packt für gewöhnlich so viel Thazis in ihre Pfeife, dass selbst ein Drache davon betäubt würde. Und sie ist auch die Frau, die einen neuen Zauberspruch geschaffen hat, damit Thazispflanzen schneller wachsen.


  »Was mich hierher führt, Lisutaris, ist der Wunsch nach Wissen.«


  »Ah. Hat Makri dich endlich so weit beschämt, dass du dich ebenfalls bilden willst?«


  »Sehr amüsanter Gedanke, wirklich. Ich bin hier, weil ich herausfinden will, was los ist und wie viel Zeit ich noch habe, bevor ich auf dem Schlachtfeld aufkreuzen muss, und was du sonst noch über die bevorstehende Invasion weißt. Niemand aus der Regierung will mir auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verraten. Und könntest du vielleicht mal einen Moment aufhören, an diesem Ding zu saugen?«


  Ein unbeteiligter Zuschauer wäre vielleicht von meinem eher lässigen Ton Lisutaris gegenüber verblüfft. Immerhin ist sie die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung und, ganz zu schweigen, eine Aristokratin von reinstem Geblüt. Aber im vergangenen Jahr habe ich ihr einige ziemlich delikate Dienste erwiesen. Zum Beispiel habe ich dafür gesorgt, dass sie zur Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung gewählt wurde, und zwar mehr oder weniger im Alleingang. Und erst diesen Sommer habe ich ihren Ruf gerettet, als ich ein sehr wichtiges magisches Juwel aufgespürt habe, das sie auf der Rennbahn durch ihre Achtlosigkeit verloren hatte. Außerdem habe ich sie rücklings auf dem Boden meines Büros liegen gesehen, als sie eine Überdosis Thazis intus hatte. Nach all diesen Vorfällen halte ich es nicht mehr für nötig, allzu formell zu sein.


  »Man braucht etwas, um sich abzureagieren, wenn man Zeit mit all diesen Leuten verbracht hat. Harmonius ist ein fürchterlicher Langweiler, und sowohl Lahmius Sonnenfänger als auch der Alte Hasius Brillantinius bezweifeln die Genauigkeit meiner Beobachtungen.«


  »Tatsächlich?«


  Lahmius ist Oberhexer des Palastsicherheitsdienstes. Und der Alte Hasius ist Oberster Ermittlungszauberer im Justizdomizil.


  Lisutaris wirkt plötzlich verärgert. »Tatsächlich. Es ist ein sehr schwieriges Unterfangen, in das Herz der orkischen Länder zu sehen, Thraxas. Obwohl mir der Grüne Stein zur Verfügung steht, und trotz all der Macht, die ich besitze, ist es mir beinahe unmöglich, ein klares Bild zu gewinnen. Die orkische Magiergilde hat sehr hart an ihrem eigenen Schutz gearbeitet. Ich kann keine Verbindung zu Prinz Amrag bekommen, und ich kann seine privaten Audienzen nicht belauschen. Wenigstens komme ich nah genug, um herauszufinden, was er plant. Und seine Pläne sprechen von einer schnellen Invasion, davon kannst du ausgehen. Ich habe gesehen, dass er seine Truppen aufmarschieren lässt und massenhaft Drachen zusammenzieht.«


  »Und warum zweifeln sie deine Erkenntnisse an?«


  Lisutaris zuckt mit den Schultern und nimmt einen blubbernden Zug aus ihrer Pfeife. »Den vor allem Alten Hasius und angeblichen Brillantinius hat es immer schon gewurmt, dass ich zur Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung gewählt wurde. Der Neid trübt sein Urteilsvermögen. Neid – und seine Senilität. Es wird allerhöchste Zeit, dass sie ihn endlich pensionieren. Und was Lahmius angeht … Wer weiß? Der Sicherheitsdienst des Palastes hat schon immer seine eigenen Interessen verfolgt. Sein Chef Rhizinius war mir noch nie freundlich gesonnen. Beide zusammen erweisen sich als ein Problem. Es wird allerhöchste Zeit, dass die Stadt Vorbereitungen trifft und Allianzen schließt, aber nicht Haarspaltereien über die genaue Bedeutung dessen betreibt, was ich im Osten gesehen habe. Natürlich wird dieser Lümmel Ovinian der Wahre die Zweifel der Zauberer im Palast verbreiten. Dieser Mann ist ein Knallkopf. Wie er es jemals zum Obersten Magischen Berater des Königs bringen konnte, ist mir schleierhaft.«


  Ich habe Verständnis für ihre Verärgerung. »So geht es in dieser Stadt sehr häufig zu. Fähige Männer werden zugunsten derer übergangen, die sich auf Schmeicheleien verstehen. Nimm nur mich als Beispiel. Ich wurde von meinem Job im Palast entbunden. Dabei war ich der einzige kompetente Ermittler, den sie hatten.«


  »Du hast dich bei Rhizinius’ Hochzeit sinnlos betrunken und seine Braut niederträchtigst beleidigt«, erklärt Lisutaris liebenswürdig. »Und zwar nachdem du Rhizinius beschimpft hast. Was du, wie ich mich erinnere, gemacht hast, unmittelbar nachdem du Prätor Raffius verhöhnt hast.«


  »Und was hast du da gemacht? Buch geführt? Diese Leute verdienten es, beleidigt zu werden. Kein Wunder, dass ich dem Trunke verfallen bin. Übrigens, gibt es hier zufällig ein Glas Wein?«


  Lisutaris überhört meine Bitte, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, über Ovinian herzuziehen: »Er hatte doch tatsächlich die Frechheit zu unterstellen, dass mein Urteilsvermögen umwölkt sein könnte, weil ich mich über Herminis ärgerte. Als wenn ich zulassen würde, dass meine Kriegspflichten durch eine innenpolitische Angelegenheit beeinflusst würden!«


  Ich frage mich, ob Lisutaris mir jetzt einen Vortrag über Herminis hält. Ich habe bereits mehrere ermüdende Monologe von Makri zu diesem Thema über mich ergehen lassen müssen. Herminis ist die Frau eines Senators, das heißt, sie war seine Frau bis vor einigen Monaten. Jetzt ist sie seine Witwe. Weil sie ihm seinen eigenen Dolch in den Rücken gerammt hat. Vor Gericht hat sie behauptet, ihr Gatte hätte sie in den ganzen zehn Jahren ihrer Ehe brutal missbraucht. Das Gericht befand, dass dies keine angemessene Verteidigung für eine Mordanklage wäre, was rein juristisch auch stimmt, und hat sie zum Tode verurteilt. Im Moment schmachtet sie in einer Zelle und wartet auf ihre Exekution. Was Makri besonders ergrimmt, und vermutlich auch Lisutaris, ist, dass man im umgekehrten Fall, wenn also der Senator seine Frau erdolcht hätte, dem Mann ermöglicht hätte, ins Exil zu gehen. Nur in höchst seltenen Fällen verweigert man Angehörigen der herrschenden Klasse von Turai die Chance, die Stadt vor ihrer Exekution zu verlassen. Diese Möglichkeit hat man Herminis jedoch nicht gewährt. Das mag zwar hart für die Lady sein, aber so läuft es in Turai eben. Ich habe keine Ahnung, warum Makri mich deswegen unbedingt beschimpfen muss. Weil ich fürchte, dass Lisutaris sich jetzt ebenfalls auf mich stürzt, frage ich sie rasch, wie weit die Verhandlungen mit unseren potenziellen Verbündeten gediehen sind.


  »Glücklicherweise ziemlich weit. Wir haben Boten im ganzen Weiten Westen ausgesandt und stehen auch im Kontakt mit den Elfeninseln.«


  Es ist schon eine merkwürdige Vorstellung, hier in diesem friedlichen Raum zu sitzen und Thazis zu rauchen, während im ganzen Weiten Westen die ersten Vorbereitungen getroffen werden, eine gewaltige Armee auszuheben.


  »Was für eine Streitmacht kann Prinz Amrag denn aufstellen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Er hat erst seit kurzer Zeit die Oberhoheit errungen. Aber meinen Beobachtungen zufolge scheint es so zu sein, dass die anderen Ork-Nationen seinem Ruf folgen. Wir vermuten, dass ihre Armee in etwa dieselbe Stärke haben wird wie letztes Mal.«


  »Wer ist wir?«


  »Der Kriegsrat. Wie er vom Konsul zusammengerufen worden ist. Ich habe zwar nie viel von Kahlius gehalten, aber wenigstens bringt er Dinge schnell in Gang.«


  Wir sitzen einen Moment schweigend da, während wir über den letzten Krieg nachsinnen. Nach langen, verzweifelten Kämpfen ist es uns am Ende gelungen, die Orks von unseren Stadtmauern zu vertreiben. Zufälligerweise stand ich in diesem Moment neben Lisutaris. Ich habe gesehen, wie sie mit ihren Zaubersprüchen Drachen vom Himmel fegte, und als ihr die Zauberkraft ausging, hat sie sich ein Schwert geschnappt und einen Ork geköpft, der seinen Schädel zu weit über die Zinnen streckte. Unmittelbar danach ist die Mauer unter uns zusammengestürzt. Ich habe keine Ahnung, wie wir das überlebt haben. Wir hätten den Krieg auch so mit Sicherheit nicht überstanden, wenn die Elfische Armee nicht in diesem Moment aufgetaucht wäre und den Streitkräften der Orks in die Flanke gefallen wäre.


  »Trotzdem, wir haben sie letztes Mal geschlagen. Und wir können sie wieder schlagen.«


  »Vielleicht«, meint Lisutaris nachdenklich. »Obwohl die Armeen der Menschen und der Elfen diesmal wahrscheinlich schwächer sind. Ich hoffe allerdings nicht viel schwächer. Wenn doch, werden wir weit nach Westen fliehen müssen, bis wir einen Platz finden, an dem wir uns verstecken können.«


  Lisutaris macht keine Anstalten, Erfrischungen bringen zu lassen.


  »Hast du vielleicht etwas zu trinken im Haus?«


  »Ich habe kein Bier.«


  »Aber du hast einen viel gepriesenen ausgezeichneten Weinkeller. Nichts Ausgefallenes, bitte, ein netter elfischer Tafelwein genügt vollkommen.«


  Lisutaris zieht an dem Glockenstrang und ruft eine Dienerin. Eigentlich ist sie keine schlechte Frau. Sie raucht zwar zu viel Thazis und gibt eine Menge Geld für Kleidung, Frisuren und dergleichen Kinkerlitzchen aus, aber sie hat der Stadt gute Dienste geleistet. Außerdem sind wir fast gleich alt, obwohl man das nicht sieht. Sie hat ihre Schönheit weit besser erhalten als ich. Allerdings hatte sie auch mehr davon, was sie erhalten konnte. Und mein Leben war zudem eine ganze Nummer härter.


  Ich trinke ein Glas Wein.


  »Sehr guter Wein. Vielleicht solltest du die nächsten vier Monate damit verbringen, die Schätze deines Weinkellers zu genießen.«


  »Falls uns noch vier Monate bleiben«, murmelt Lisutaris.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich vermute, dass die Orks früher einmarschieren.«


  Das verwirrt mich. »Früher? Aber bis zum Wintereinbruch dauert es höchstens noch eine oder zwei Wochen. Sie können die Ödlande nicht im Winter durchqueren.«


  Lisutaris wirkt nachdenklich. »Das behaupten alle. Und sie haben es auch noch nie zuvor getan. Aber ich habe eine Botschaft von Amrag an einen anderen Ork-Lord aufgeschnappt, aus der man schließen könnte, dass sie es diesmal vorhaben.«


  In diesem Punkt bin ich sehr skeptisch. Feldzüge werden nur selten im Winter begonnen. Das Wetter ist entschieden zu widrig, um zu marschieren.


  »Ich kann nicht glauben, dass Amrag das versucht. Was würde es ihm nützen?«


  »Er würde lange vor den Elfen hier eintreffen. Sie können im Winter nicht segeln. Wenn er seine Armee hierher schaffen kann, bevor die Elfen ankommen, hat er bereits die Hälfte an Gegenwehr umgangen.«


  »Aber denk nur an die Logistik. Marschieren im Winter? Orks sind nicht so viel ausdauernder als Menschen. Sie würden es niemals bis hierher schaffen. Genauso wenig wie ihre Drachen. Die werden in der Kälte träge. Sie könnten den ganzen Weg hierher im Winter niemals fliegen. Und ihre Marine könnte sie auch nicht an der Küste unterstützen.«


  »Das denkt der Kriegsrat ebenfalls«, erwidert Lisutaris. »Der Alte Hasius ist sogar so weit gegangen, zu unterstellen, dass ich eine Nachricht abgefangen hätte, die Prinz Amrag absichtlich in die Welt gesetzt hat, um uns zu verwirren.«


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Vermutlich stimmt das auch. Die orkische Magiergilde ist viel mächtiger als früher, und wohl auch erheblich subtiler. Einige der magischen Verteidigungen, die sie in letzter Zeit errichtet haben, haben mich durch ihre Komplexität geradezu verblüfft. Es ist nicht ausgeschlossen, dass man mich in die Irre geführt hat. Trotzdem mache ich mir Sorgen.«


  »Ist einer der anderen Zauberer zu denselben Schlussfolgerungen gekommen wie du?«


  Lisutaris gibt zu, dass niemand sonst diese Schlüsse gezogen hat. Kein anderer Zauberer glaubt offenbar an die Möglichkeit, dass die Orks uns noch vor Ende des Winters angreifen könnten. Laut Lisutaris bezweifeln sogar verschiedene ausländische Hexenmeister, dass die Orks überhaupt eine Invasion planen. Ich zweifle keine Sekunde an Lisutaris. Kaum ein Zauberer kann ihr das Wasser reichen, was Macht und Wissen angeht. Im Westen nur sehr wenige, und im Osten gar keiner. Die Herrin des Himmels verfügt über ein unvergleichliches Talent. Abgesehen von den Momenten, in denen sie zu sehr unter dem Einfluss von Thazis steht, um ihre Zauber wirken zu können. Aber das kommt nicht übermäßig häufig vor.


  »Könntest du diesen Glockenstrang für mich ziehen?«, fragt sie. »Ich scheine meinen Arm nicht mehr heben zu können.«


  Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Hast du schon mal daran gedacht, für die Dauer des Krieges Thazis aufzugeben?«


  »Warum das denn?«


  »Damit du die vereinigten Streitkräfte der westlichen Hexenkünste in einem allerletzten verzweifelten Versuch anführen kannst, die Menschheit zu retten?«


  Lisutaris fängt an zu kichern. »Die Menschheit retten«, wiederholt sie mehrmals, und lacht laut. Schließlich ebbt ihr Lachen wieder zu einem Kichern ab, als sie sich das Mundstück ihrer Wasserpfeife zwischen die Lippen schiebt.


  Das Letzte, was ich aus ihr herausbekomme, ist, dass morgen eine Konferenz des Hohen Kriegsrates stattfindet. Gefolgt von einer Sitzung des Niederen Kriegsrates, bei dem meine Anwesenheit ebenfalls erwartet wird. Als ich ihr Rauchzimmer verlasse, sitzt sie zusammengesunken auf ihrem Sessel, pafft Thazis und lacht immer noch über die höchst belustigende Bemerkung, sie könnte die Menschheit retten.


  Ihre Dienerin folgt mir zur Haustür. »Die Herrin sollte Euch nicht in dieses Haus lassen«, erklärt sie. Es ist die Dienstmagd, die ich vorhin zur Seite geschoben habe.


  »Da hast du Recht. Das sollte sie nicht. Ich bin nämlich ein gemeines Subjekt.«


  Sie wirft mir einen verächtlichen Blick zu. Das passiert mir häufiger.


  


  6. KAPITEL


  Die Sitzung des Niederen Kriegsrates wird von Zitzerius geleitet. Harrius assistiert ihm dabei. Etwa dreißig Personen haben sich im Konferenzzimmer versammelt, und vielen von ihnen bin ich zuvor niemals begegnet. Es sind Präfekten mit ihren Assistenten aus allen möglichen Vierteln da, die Prätoren, welche normalerweise nur dem Konsul verantwortlich sind, die neu berufenen Tribunen, dazu noch einige Bonzen aus dem Palast, von der Zivilgarde und dem Militär. Überrascht stelle ich fest, dass uns auch Senator Lohdius die Ehre gibt. Lohdius ist der Kopf der oppositionellen Partei. Im Senat ist er der Hauptgegner des Konsuls und zudem ein erbitterter Kritiker der Traditionalisten. Seine reformwillige, antimonarchistische Partei verzeichnet seit Jahren wachsenden Zulauf in Turai. Folglich hassen die Herren der Stadt ihn wie die Pest. Ich kann nur annehmen, dass seine Gegenwart bedeutet, er will angesichts dieser Krise ein Zeichen nationaler Geschlossenheit setzen.


  Ich selbst habe nicht gerade viel für Lohdius übrig. Er redet ständig davon, den Reichtum der Stadt gerechter zu verteilen. Ich hätte natürlich nichts dagegen, wenn ein bisschen von diesem Reichtum bis zu mir durchsickern würde. Aber ich habe Lohdius immer für einen Mann gehalten, der alles sagt, was seine Macht vergrößert. Und ich hege den starken Verdacht, dass sein ganzes Gerede von wegen »Mehr Demokratie wagen« sang-und klanglos zu den Akten gelegt wird, sobald er an die Macht gekommen ist. Abgesehen davon hat er mich letztes Jahr erpresst, ihm zu helfen, und es gefällt mir nicht besonders, wenn man mich erpresst. Lohdius wird von Rhizinius begleitet, seinem politischen Weggefährten. Rhizinius hasst mich mehr als jeden anderen Bewohner der Stadt.


  Es ist eine merkwürdige Erfahrung für mich, an einem solchen Treffen teilnehmen zu dürfen. Ich habe bisher nur wenig mit Bonzentum in irgendeiner Form zu tun gehabt und auch noch nie in einem Komitee gesessen. So etwas geht mir gegen den Strich. Nur aufgrund der Dringlichkeit der Lage und der Gefahr, der wir uns gegenüber sehen, habe ich es geschafft, mein natürliches Misstrauen gegen alle Stadtbonzen zurückzustellen. Ich habe sogar Befehle von Präfekt Drinius entgegengenommen, ohne ihm irgendwelche Beleidigungen ins Gesicht zu schleudern. Aber als ich jetzt hier sitze und Präfekt Resius zuhöre, der sich über die Lagermöglichkeiten von Weizen im Jadetempelbezirk auslässt, wünsche ich mir ungeduldig, dass diese Konferenz schnell zu Ende gehen möge. Selbstverständlich ist die Organisation der Verteidigung unserer Stadt wichtig, aber das Gerede fängt bereits an, mir auf die Nerven zu gehen.


  Während Präfekt Drinius einen Bericht über den verfügbaren Vorrat an Rohmaterial für die Waffenproduktion verliest, dem ein anderer Bericht über die Auslastung der Königlichen Waffenschmiede folgen wird, drohe ich einzunicken und muss mich zwingen, wach zu bleiben. Ich freue mich schon auf eine kurze Essenspause. Meiner Kalkulation nach müssten jeden Augenblick Erfrischungen serviert werden. Bedauerlicherweise scheint Zitzerius unzufrieden mit einigen Punkten in Drinius’ Bericht zu sein und stellt eine lange Reihe von Fragen, denen Drinius mit ebenso langen Antworten Genüge tut. Ich seufze. Als ich im letzten Krieg gekämpft habe, hatte ich nichts mit der Planung dieses Gemetzels zu tun. Mir war nicht klar, wie ermüdend so etwas ist.


  Ich verfalle in Tagträume über das mögliche Angebot an Speisen. Wie ich durch hartnäckige Befragung des Personals herausgefunden habe, wird es durch eine Hintertür auf Essenswagen serviert. Gibt es ordentliche Speisen, mit Platten voller Fleisch und Wild? Oder nur ein Sortiment dieser kleinen, schicken Gebäckteilchen, die sie im Büro des Konsuls so lieben? Ich hoffe auf etwas Herzhafteres. Nicht, dass an dem Backwerk etwas auszusetzen gewesen wäre. Sie sind von einem wahren Könner seines Handwerks zubereitet worden. Aber sie reichen bei weitem nicht aus, um einen ausgewachsenen Mann zu ernähren. Nicht, wenn er vorher stundenlange Debatten über Aquädukte ertragen muss. Ich sehe mich misstrauisch um und überlege, wer wohl noch einen überraschenden Ausfall auf die Essenswagen im Schilde führt. Und ich erkenne, dass ich einen schweren strategischen Fehler gemacht habe, als ich mich mitten in den Raum gesetzt habe. Wenn die Speisen gebracht werden, könnte ich Gefahr laufen, leer auszugehen. Präfekt Calvinius ist ein notorischer Fresssack, ebenso wie sein Assistent. Sie sehen irgendwie hungrig aus, und sie haben sich perfekt für einen Überraschungsangriff auf die Essenswagen platziert. Wenn es ihnen gelingt, als Erste an die Futtertröge zu kommen, wird für die Nachzügler nur sehr wenig übrig bleiben. Ich verwünsche mich für meine Gedankenlosigkeit und schiebe meinen Stuhl unauffällig zurück. Wenn Präfekt Calvinius glaubt, dass er sich ungestört über die Speisen hermachen kann, hat er sich mächtig geschnitten. Ich habe schon gerissenere Mäuler als ihn an den Schnittchen ausgetrickst.


  »Um diese Zeit nächsten Monat müssen mindestens einhundert Tonnen Eisenerz an den …«


  Der Vizekonsul wird vom Klappern der Essenswagen unterbrochen, die durch die Tür geschoben werden. Bevor jemand reagieren kann, bin ich schon aufgesprungen und fast am Ziel. Calvinius sieht mich kommen und unternimmt einen tapferen Versuch, sich aus seinem Stuhl zu stemmen, aber ich fege ihn einfach zur Seite und stampfe im Vorbeilaufen seinem Assistenten noch kräftig auf den Fuß. Sie weichen verwirrt zurück. Ich schaffe es als Erster zu den Wagen und hacke mir eine dicke Scheibe vom Rehbraten ab, schnappe mir eine Hand voll Wurzeln und packe alles auf mein Tablett. Dann lege ich noch alles darauf, was ich in die Hände kriege.


  »Ungehobelter Lümmel!«, faucht Calvinius von hinten.


  »Wir leben in Kriegszeiten«, erwidere ich. »Da muss man schnell reagieren.«


  Alles in allem ist meine Mission erfolgreich verlaufen. Ich schwanke mit einem schwer beladenen Tablett von den Essenswagen weg, während die Nachzügler immer noch unterwegs sind. Diese Art schneller und tödlicher Angriff hat mir auf dem Schlachtfeld meine berüchtigte Durchschlagskraft verliehen. Plötzlich finde ich mich neben Vizekonsul Zitzerius wieder und grüße ihn freundlich.


  »Ihr habt nicht lange gezaudert, die Gastfreundschaft des Konsuls wahrzunehmen«, erklärt er trocken.


  »Wenn eine Krise auftaucht, weiß ich rasch darauf zu reagieren.«


  Zitzerius beäugt mich angewidert. »Ich befand mich noch mitten in meiner Rede.«


  »Und es war wirklich eine sehr interessante Rede. Ich betrachte es als eine Ehre, unter Euch dienen zu dürfen.« Damit entschuldige ich mich und gehe mit gesenktem Kopf zu meinem Stuhl zurück. Ich ignoriere die Anwesenden. Das heißt, eigentlich ignorieren die Anwesenden mich. Ich befinde mich hier weit außerhalb meiner üblichen sozialen Kreise, was ich auch sehr genau spüre. Die meisten Anwesenden bei diesem Treffen gehören zur Aristokratie von Turai und tragen Togen. Meine triste Tunika wirkt dagegen schäbig. Die anderen tragen ihr Haar kurz geschnitten und gut frisiert. Meine Mähne pendelt in einem dicken Zopf auf meinem Rücken. Ihre Stimmen sind wohlklingend und ihre Manieren erheblich besser als meine. Selbst mein Name, Thraxas, verrät meine niedere Herkunft. Es ist wirklich eine seltsame Laune des Schicksals, dass ich in einer solchen Position gelandet bin. Hätte Zitzerius gewusst, dass er mich als Bonzen länger am Hals hat, als er mich zum Tribun gemacht hat, hätte er es sich bestimmt anders überlegt.


  Der Rehbraten ist exzellent, und die Wurzeln sind absolut perfekt blanchiert. Wer auch immer für das Büro des Konsuls kocht, versteht sein Handwerk. Der Mann ist eine Zierde für unsere Stadt. Das Essen ist so ausgezeichnet, dass es beinah ein Schock für mich ist, als ich in ein süßes Gebäckteilchen beiße und feststellen muss, dass es in der Mitte nicht ordentlich gar ist. Es ist noch teigig, als wäre es nicht lange genug im Ofen gewesen. Ich zucke mit den Schultern und lege es auf den Tellerrand. Selbst der größte Meister kann einen schwachen Moment haben, denke ich. Vielleicht war einer seiner Assistenten dafür verantwortlich. Das nächste Stück Kuchen entspricht allerdings wieder dem üblichen Standard, und ich vergesse meine Enttäuschung. Vor allem als ich Zitzerius und Harrius sehe, die vor dem Essenswagen stehen und dreinschauen, wie zwei Leute, die zu spät zur Feier gekommen sind. Bis auf ein paar Wurzeln ist nichts mehr übrig. Zitzerius, der immer darauf bedacht ist, seine Würde zu wahren, tut, als kümmere es ihn nicht, aber ich weiß genau, dass er gern eine Scheibe Rehbraten oder etwas gegrillten Fisch gehabt hätte. Der gegrillte Fisch war einfach süperb, und das sage ich, obwohl ich gewöhnlich keinen Fisch esse. Aber wenn man im Haus eines Fremden zu Tisch geht, muss man halt nehmen, was man kriegen kann.


  Ich will gerade einen Bediensteten fragen, ob es vielleicht auch Bier gibt, als der Konsul den Raum betritt. Ich stehe als Zeichen meines Respekts auf. Die anwesenden Stadtpräfekten, Calvinius, Drinius und Resius, umringen ihn sofort. Dann gibt es einen Moment lang eine peinliche Situation, als der Konsul sich umdreht und sich Aug in Aug mit Senator Lohdius wiederfindet. Ganz im Geiste der in einer Krise gern beschworenen nationalen Geschlossenheit begrüßt der Konsul ihn herzlich. In Anbetracht einiger Vorwürfe, die Lohdius dieses Jahr im Senat gegen ihn erhoben hat, muss ihn das erhebliche Überwindung gekostet haben. Senator Lohdius ist wahrscheinlich darauf bedacht, nicht dabei ertappt zu werden, wie er in solch gefährlichen Zeiten irgendwelche Wellen schlägt, und erwidert den Gruß des Konsuls ebenso herzlich. Dann tritt Kahlius zu Zitzerius und lässt die Präfekten in Gesellschaft von Lohdius zurück. Calvinius und Drinius sind beide Gegner von Lohdius, Präfekt Resius dagegen ist in letzter Zeit in den Verdacht geraten, Sympathien für die Volkspartei zu hegen. Erneut gibt es einen peinlichen Moment. Calvinius fummelt mit einer Schriftrolle herum, die er bei sich trägt, und Resius kratzt sich den Kopf. Trotzdem gelingt es ihnen, sich zivilisiert aufzuführen. Niemand will dabei erwischt werden, wie er Zwietracht stiftet, nicht einmal Lohdius und Calvinius, die sich schon bald in einer unappetitlichen Betrugssache vor Gericht gegenüberstehen werden. In seinem Bemühen, sich jovial zu benehmen, geht Senator Lohdius sogar so weit, den Silberteller anzuheben, den er in der Hand hält, und bietet Calvinius einen Keks an. Der Präfekt akzeptiert das Angebot und nimmt ein kleines Stück Gebäck vom Tablett. Ich bin beeindruckt. Die nationale Geschlossenheit übernimmt in allen Vierteln das Kommando.


  Präfekt Calvinius dreht sich um, um mit Senator Bewarius zu sprechen, dem Assistenten des Konsuls. Doch bevor er seinen Satz zu Ende bringen kann, läuft sein Gesicht rot an, und er greift mit der Hand an den Hals, als hätte er sich verschluckt. Eine eisige Stille senkt sich über den Raum, als alle den würgenden Präfekten ansehen. Drinius streckt die Hand aus, um ihn zu stützen, doch Calvinius sinkt zu Boden.


  Mittlerweile bin ich zur Stelle, weil ich so eine Ahnung habe, dass Calvinius sich keineswegs an seinem Essen verschluckt hat. Ich kann durch das Gewühl der Präfekten und Prätoren nicht viel sehen, aber nach Calvinius’ grünem Gesicht zu urteilen und danach, wie seine Augen aus den Höhlen treten, würde ich sagen, dass der gute Präfekt vergiftet worden ist. Die Leute schreien alarmiert auf und rufen nach einem Heiler. Ich dränge mich durch das Gewühl. Calvinius kämpft bereits mit dem Tod. Er zittert noch einige Sekunden und bleibt dann reglos liegen. Er braucht keinen Heiler mehr. Der Präfekt ist tot.


  Chaos bricht aus. Einige Leute rufen nach Hilfe, während andere sich bemühen, näher an den ausgestreckten Leichnam zu kommen, als würde allein ihre Gegenwart helfen. Da ich keine weiteren Untersuchungen anstellen kann, lasse ich mich von der Leiche zurückdrängen. Ich sehe mich um. Die einzige andere Person, die ruhig dasteht, ist Senator Lohdius, der Mann, der dem Präfekten den vergifteten Keks gereicht hat. Ich gehe zu ihm und schaue ihm geradewegs in die Augen. Seinem ausdruckslosen Blick nach zu urteilen würde ich sagen, der Senator ist bis auf die Knochen schockiert. Möglicherweise ist er aber auch nur entsetzt über das, was er soeben getan hat.


  »Lohdius, was wisst Ihr darüber?«


  Lohdius’ Blick scheint durch mich hindurchzugehen. Ich schüttele ihn an der Schulter, und er schafft es, seinen Blick auf mich zu richten.


  »Lohdius, von wem habt Ihr die Schale bekommen?«


  »Nehmt gefälligst Eure Hände von mir!«, knurrt er mich an.


  Bevor ich antworten kann, treten zwei uniformierte Gardisten zwischen uns. Der Raum füllt sich jetzt mit Zivilgardisten, was die allgemeine Verwirrung noch vergrößert. Schließlich erhebt sich eine befehlsgewohnte Stimme über das Gemurmel der Anwesenden. Zitzerius, der beste Redner der Stadt, spricht mit einer solchen Autorität, dass alle verstummen.


  »Platz für den Heiler!«, sagt er. »Und alle in diesem Raum bleiben, wo sie sind, bis der Konsul etwas anderes anordnet.«


  Das konsterniert einige Anwesende sichtlich. Die hochrangigen Senatoren und Prätoren sind nicht daran gewöhnt, wie gemeine Verdächtige in einem Mordfall behandelt zu werden. Ich schon. Ich war öfter im Kerker, als ich zählen kann. Während die anderen noch aufgescheucht umherlaufen, ziehe ich mir einen Stuhl heran und setze mich. Ich warte. Jemand wird eine Menge Fragen stellen, und ich kann mich wohl auf einen längeren Aufenthalt hier einrichten.


  


  7. KAPITEL


  Turai ist schon öfter vom Chaos heimgesucht worden. Wir haben Revolten überstanden, die Seuche, magische Angriffe und Dürren, ganz zu schweigen von den Unruhen, die regelmäßig ausbrechen, wenn die Wahlen bevorstehen. In den letzten zwei Jahren ist die Verbrechensquote geradezu explodiert, und zwar in demselben Ausmaß, wie sich der Genuss von Boah verbreitet hat. Diese gefährliche Droge hält die Stadt in ihren Klauen und trägt das ihre zu dem allgemeinen Tumult bei. Aber die Stadt ist nur sehr selten von einem derartigen Fieber erfasst worden wie jetzt.


  Präfekten sind in der Schlacht gestorben, oder an Krankheiten, aber niemand kann sich daran erinnern, dass jemals einer an Gift verschieden wäre. Calvinius war ein sehr wichtiger Präfekt und rangierte, was seine Bedeutung anging, beinahe ebenso hoch wie die Prätoren. In mancherlei Hinsicht war er sogar einflussreicher als sie, wenn man den Wohlstand seiner Wähler in Betracht zieht. Der Mord an ihm schockiert die Bevölkerung wie ein Schlag ins Gesicht. Es dauert nun auch nicht mehr lange, bis die Wahrheit für den Grund der Konferenz ans Licht dringt. Schon bald weiß die ganze Stadt, dass der Konsul seine Bonzen versammelt hatte, um Pläne für die Verteidigung Turais gegen die Orks zu schmieden. Allgemeine Panik bricht aus. Die Nachrichtenpapyri können kaum entscheiden, welcher schrecklichen Nachricht die größere Bedeutung zukommt. Auf den Straßen rotten sich Menschen zusammen, und die allgemeine Meinung ist sich darin einig, dass dies das Ende der uns bekannten Welt ist. Was durchaus sein kann.


  Nach zehn Stunden wurde mir erlaubt, die Büroflucht des Konsuls zu verlassen. Obwohl ich eine Menge Routinefragen beantworten musste, bin ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht der übliche Verdächtige. Das alles ist vor drei Tagen passiert, und seitdem beschäftige ich mich damit, die Aquädukte zu überprüfen. Ich halte es für vollkommen sinnlos, gutes Bier schal werden zu lassen, wenn ohnehin das Ende der Welt bevorsteht. Also erstatte ich Präfekt Drinius kurz Bericht, bevor ich mich auf den Heimweg in die Rächende Axt mache. Es war ein anstrengender Tag, und es wird allmählich kälter. Mich kann nur der Gedanke an die Flasche Kleeh in meinen Gemächern aufheitern.


  Dort wartet auch Makri auf mich. Und zwar in Gesellschaft von acht weiteren Frauen, einem Haufen Schriftrollen und wabernden Duftwolken von Thazis.


  »Wir sind gerade fertig«, erklärt Makri hastig.


  »Fertig? Was macht ihr überhaupt hier?«


  »Wir lesen.«


  »Wie kommt ihr dazu, in meinem Büro zu lesen! Habe ich dir nicht gesagt, dass dies nicht wieder vorkommen soll?«


  »Die Bäckerei ist noch besetzt.«


  Ich informiere diese Weiberversammlung, dass es mir ganz wurst ist, ob die Bäckerei voll ist, und füge hinzu, dass sie mein Büro nicht mehr für ihren Lesezirkel benutzen können. Mitten in meiner Schimpftirade fällt mein Blick auf die leere Kleehflasche auf dem Tisch.


  »Ist das mein Kleeh? Habt ihr meinen Kleeh getrunken?«


  Makri denkt gar nicht daran, sich zu entschuldigen.


  »Ich war nur gastfreundlich.«


  »Mit meinem Kleeh? Hattest du die Absicht, dafür zu bezahlen? Wo ist mein Gebäck? Hast du das auch aufgefressen?« Ich bemerke, dass mich die Frauen missbilligend anschauen.


  Morixa, die Bäckerin, wendet sich an mich. Ihr Blick ist ziemlich streng. »Die Frauen von Zwölf Seen sind nicht nur dafür da, um Euch mit Backwerk zu versorgen, Detektiv. Wir haben unsere eigenen Ziele. Und wir werden diese Ziele auch trotz Eurer fortgesetzten Störaktionen verfolgen.«


  »Störaktionen? Ich bin derjenige, der hier gestört…!«


  »Er erinnert mich sehr an meinen Vater«, verrät eine junge Prostituierte ihrer Gefährtin. »Er hat meine Mutter früh ins Grab gebracht. Makri, wenn dieser Mann dich irgendwie bedroht, lass es mich wissen. Ich werde meine Gewerbevertretung sofort zu deinem Schutz auf die Straße holen.«


  Die Frauen sammeln ihre Habseligkeiten auf und marschieren eine nach der anderen hoch erhobenen Hauptes aus meinem Büro. Makri verabschiedet sich höflich von jeder einzelnen und schließt dann die Tür.


  »Wurde ich gerade von einer Angehörigen des Prostituiertengewerbes bedroht?«


  »Ich glaube schon. Du solltest lieber aufpassen, denn sie verstehen es, ihre Interessen wahrzunehmen.«


  »Makri, das hört auf. Ich verlange von dir, dass du diese Frauen nie wieder in meinem Büro im Lesen unterrichtest.«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Gut. Dann gehen wir eben irgendwo anders hin. Aber eine so große Belastung ist das nun wirklich nicht. Du könntest uns ruhig ein bisschen unterstützen. Du weißt genau, dass ich das Geld brauche. Ich denke, dass ich als Kellnerin viel mehr verdient hätte, wenn ich dir nicht immer bei deinen Ermittlungen behilflich gewesen wäre. Außerdem hat es auch viel Geld gekostet, meine Axt schärfen zu lassen, nachdem sie stumpf geworden ist, als ich dich …«


  Ich hebe die Hand. »Erspare mir diese moralische Erpressung. Such dir einfach einen anderen Platz. Ich brauche Ruhe, wenn ich den ganzen Tag Aquädukte inspiziert habe.«


  Makri zündet sich noch eine Thazisrolle an. Die Luft in meinem Büro ist zum Schneiden dick von dem Qualm.


  »Ich dachte, du wärst damit beschäftigt, den Mord an dem Präfekten aufzuklären.«


  »Niemand hat mich darum gebeten.«


  »Aber du warst doch dabei.«


  Makri kapiert immer noch nicht, dass ich nicht zum Spaß ermittle. Ich lebe davon.


  »Niemand wird mich engagieren, den Tod von Calvinius aufzuklären. Der Sicherheitsdienst des Palastes und die Zivilgarde haben den Fall übernommen.«


  »Es verwirrt mich immer noch, dass es zwei Calviniusse gibt«, erklärt Makri. »Heißt der Präfekt von ZwölfSeen nicht auch Calvinius?«


  »Das ist Drinius Calvinius. Er ist ein Cousin des Ermordeten. Diese Aristokraten sind alle über zehn Ecken miteinander verwandt. Vermutlich das Ergebnis einer langen Inzucht.«


  »Alle behaupten, dass Lohdius der Täter gewesen ist. Stimmt das?«


  Ich muss zugeben, dass ich es nicht weiß.


  »Du hast doch gesehen, wie er Calvinius das Tablett mit dem vergifteten Gebäck angeboten hat.«


  Das stimmt zwar. Aber ich weiß nicht, ob Senator Lohdius vorhatte, den Präfekten zu vergiften. Wenn ja, hätte er sich vermutlich etwas unauffälliger angestellt. Ich habe zwar normalerweise nicht viel Zutrauen zu den Fähigkeiten der Ermittler des Palastsicherheitsdienstes und auch nicht zu denen der Zivilgarde. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie diesen Fall sehr rasch aufklären werden. Sei es auch nur, weil sie bei einem Fall von einer derartigen Größenordnung die Hilfe von allen Zauberern in Turai in Anspruch nehmen werden. Zauberer können gelegentlich in der Zeit zurückblicken, und obwohl das keine ganz einfache Angelegenheit ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass die vereinten Bemühungen von Lisutaris, dem Alten Hasius und Lahmius keinen Schuldigen zur Strecke bringen sollten.


  »Es ist jetzt drei Tage her«, meint Makri, »und sie haben noch immer niemanden verhaftet.«


  »Stimmt. Ich hätte nichts dagegen, an den Ermittlungen teilzunehmen, denn es kränkt meine Berufsehre, dass jemand praktisch unter meinen Augen ermordet worden ist. Aber sie werden meine Dienste nicht in Anspruch nehmen, und damit ist der Fall gegessen.«


  Im Augenblick kursieren zwei gleichermaßen beliebte Gerüchte. Das erste besagt, dass Senator Lohdius von dem jahrelangen Kampf mit den Traditionalisten ermüdet ist und sich zu einer direkteren Vorgehensweise entschieden hätte. Aber selbst der engstirnigste Anhänger der Traditionalisten sieht den Haken an dieser Sache. Lohdius ist nicht dumm. Und nur ein ziemlicher Dummkopf könnte davon ausgehen, ungeschoren davonzukommen, wenn er vor der Nase von etwa dreißig Senatoren jemandem vergiftetes Backwerk reicht.


  Die andere, ebenfalls populäre Theorie sieht die Orks am Werke. Auf diese Weise sollen sie versuchen, die Stadt zu schwächen, bevor sie Turai angreifen. Das bezweifle ich ebenfalls. Orks sind zwar niedere, verachtenswerte Kreaturen, aber sie haben noch nie einen Menschenbonzen vergiftet, und ich sehe keinen Grund dafür, warum sie jetzt damit anfangen sollten.


  Konsul Kahlius hat darauf bestanden, dass die Kriegsvorbereitungen mit unverminderter Anstrengung fortgesetzt werden. In diesem ganzen Durcheinander ist es schwierig, sich zu konzentrieren, und es fällt mir auch nicht mehr so leicht, meine Pflichten zu erfüllen. Die Leute waren zunächst ganz froh, dass die Stadtbeauftragten sich sichtlich um Verbesserungen bemühten. Doch seitdem die Nachricht vom bevorstehenden Angriff der Orks die Runde gemacht hat, sieht sich jeder Stadtbeauftragte, wo er auch auftaucht, schnell von einer Gruppe verängstigter Einwohner umringt, die ihn nach Neuigkeiten löchern und wissen wollen, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis die Orks losmarschieren.


  Die niedrigen Temperaturen sagen mir, dass der Wintereinbruch höchstens eine Woche entfernt ist, vielleicht sogar noch weniger. Normalerweise liegt die Stadt im Winter lahm. Diesmal müssen wir jedoch unvermindert weitermachen. Vor dem Frühling muss vieles erledigt werden. Lisutaris hat uns gewarnt, dass die Geburtsrate bei den Drachen in den letzten Jahren alarmierend gestiegen ist, was die orkischen Magier bis jetzt ebenfalls geheim halten konnten.


  »Sollen sie doch auf ihren Drachen heranreiten«, verkündet Makri, als wir in den Schankraum hinuntergehen. »Solche Viecher habe ich auch schon getötet.«


  »Du hast einen Drachen getötet.«


  »Und? Wenn noch einer gekommen wäre, hätte ich den auch erledigt.«


  »Wir haben diesen Drachen im Feenhain nicht erledigt«, erinnere ich sie.


  »Das war ein ziemlich stämmiges Vieh«, gab Makri zu. »Aber ich habe ihn vertrieben.«


  »Was soll das denn heißen, du hast ihn vertrieben? Ich war schließlich auch da.«


  »Du hattest ja nur Augen für die Wassernymphen.«


  »Sehr komisch, Makri. Ich war damit beschäftigt, eine ganze Schwadron Orks niederzumetzeln, damit du in aller Ruhe ihren Kommandeur abservieren konntest.«


  Die Tür der Rächenden Axt schwingt auf, und ein Bote kommt herein. Er schleppt einen riesigen Blumenstrauß und wuchtet ihn auf den Tresen.


  »Eine Lieferung für Makri.«


  Der Bote verschwindet wieder. Makri wirft einen Blick auf die Karte, runzelt die Stirn und schleudert die Blumen dann zu Boden.


  »Schon wieder Harm?«, erkundigt sich Ghurd, der in diesem Moment aus dem Lagerraum tritt. Makri nickt verärgert. Ghurd ist sichtlich besorgt. Da jetzt bekannt ist, dass die Orks angreifen werden, dürfte wohl kein Kaschemmenbesitzer besonders glücklich darüber sein, wenn seine Mitarbeiterinnen ständig Blumensträuße von einem ihrer Anführer erhalten. Die Leute könnten einen völlig falschen Eindruck bekommen.


  »Warum schickt er dir immer wieder Blumen?«, fragt Ghurd.


  Makri zuckt mit den Schultern.


  »Hast du ihn irgendwie ermutigt?«


  Jetzt fühlt Makri sich beleidigt. »Natürlich habe ich ihn nicht ermutigt! Thraxas, habe ich Harm den Mörderischen ermutigt, mir Blumen zu schicken?«


  »Natürlich nicht. Ganz und gar nicht. Obwohl du in deinem Kettenzweiteiler in mein Büro spaziert bist, als er da war. Wenn du dich etwas mehr verhüllt hättest…«


  »Aha.« Ghurd nickt. »Der Kettenhemd-Zweiteiler.«


  »Der in den letzten Monaten Kettenglied um Kettenglied verloren hat…«


  »Ich brauche mehr Trinkgeld!«, ruft Makri. »Ihr wisst ganz genau, wie teuer die Innungshochschule ist.«


  »Da ist etwas Wahres dran. Aber es erklärt nicht ganz zufriedenstellend, warum du vor einem ausländischen Zauberer herumscharwenzelt bist, der, wenn ich mich recht entsinne, zu dieser Zeit gar keine Getränke im Schankraum bestellt hat.«


  »Das ist ungeheuerlich!«, faucht Makri. »Ich bin nicht vor ihm herumscharwenzelt.«


  »Weißt du«, fahre ich ungerührt fort, »dieser verrückte Halbork-Magier fristet sein ganzes Leben in den Ödlanden in Gesellschaft von steingesichtigen Trollmädchen. Wenn er dann nach Turai kommt und dich so gut wie nackt herumhüpfen sieht, muss das natürlich Eindruck auf ihn machen. Er hat dich kaum eine Minute gesehen, und schon hat er dir eine Stellung angeboten.«


  Ghurd lacht. »Eine Stellung? Was für eine Stellung?«


  »Als Hauptmann seiner Armeen«, erwidert Makri. Sie ist ganz und gar nicht amüsiert.


  »Und er hat dich die schönste Blume von Turai genannt, wenn ich mich recht entsinne. Was vielleicht das Blumenmotiv erklärt. Vermutlich hockt er, seit er Turai verlassen hat, in seinem Bergpalast, oder wo er sich aufhält, und lechzt nach dir.«


  Makri hat die Nase voll und macht auf dem Absatz kehrt. Sie ist schlecht gelaunt, bedenkt uns mit einigen deftigen Ork-Flüchen und verschwindet. Ich lasse mir von Ghurd gerade einen Krug Bier geben, als die Tür aufgeht und Tanrose hereinkommt. Ich will aufspringen und sie umarmen, was ich schon seit vielen Jahren nicht mehr getan habe, jedenfalls nicht bei einer Frau, aber Ghurd kommt mir zuvor.


  Ich halte es für das Beste, die beiden sich selbst zu überlassen. Im Vorbeigehen bleibe ich nur lange genug stehen, um Tanrose mitzuteilen, dass ich wirklich gern ihre deftige Wildpastete zum Abendessen genießen würde, und vielleicht eine Zitronentorte zum Dessert, bevor ich in mein Büro nach oben gehe. Ich räume den Müll von meinem Sofa, bevor ich mich für ein kleines Nachmittagsnickerchen zur Ruhe bette. Unglücklicherweise klopft in diesem Moment ein verdammter Klient an die Tür, wie so oft, wenn ich unterwegs zum Sofa bin. Ich reiße die Tür auf und hole tief Luft, um den Besucher zu verscheuchen. Mir steht eine dickliche, sehr gut gekleidete, mittelalte Frau gegenüber, die von einem kräftigen jungen Mann begleitet wird. Seinem Äußeren nach zu urteilen ist es ihr Diener.


  »Darf ich eintreten?« Die Stimme der Frau ist so geschliffen, dass sie Glas damit schneiden könnte.


  »Wenn es sein muss.«


  Ich bitte die beiden herein, wenn man einen finsteren Blick als Aufforderung einzutreten deuten kann, und überlasse es ihnen, sich einen Weg durch den Müll auf dem Boden zu suchen. Was will diese Senatorenfrau von mir? Sie nimmt überraschend graziös auf dem Rand des Stuhls vor meinem Schreibtisch Platz.


  »Ich möchte Euch engagieren«, erklärt sie.


  »Wofür? «


  »Um den Namen meines Ehemannes reinzuwaschen.«


  »Wessen wird er beschuldigt? «


  »Des Mordes an Präfekt Calvinius.«


  Ich lege eine kleine Pause ein, um das zu verdauen. »Und Euer Ehemann ist wer?«


  »Senator Lohdius.«


  Ich stehe auf und deute zur Tür. »Das kann ich nicht tun. Versucht Euer Glück bei der Agentur Luxius in Thamlin. Die sind für Leute aus Euren Kreisen zuständig.«


  Die Frau bleibt sitzen. Sie scheint unbeeindruckt, und ich komme mir plötzlich ziemlich albern vor.


  »Ihr seid doch ein Detektiv, dessen Dienste man gegen Bezahlung in Anspruch nehmen kann, hab ich Recht?«


  »Allerdings. Und Euer Ehemann hat mich letztes Jahr erpresst. Und mich miesen Abschaum genannt.«


  »Hat er das wirklich gesagt? Das klingt nicht nach meinem Gatten.«


  Ich gebe zu, dass er nicht genau dieselben Worte benutzt hat. »Aber er hat es durchblicken lassen.«


  Sie hebt unmerklich eine fein geschwungene Braue. »Oh. Verstehe. Als man mir Euch als einen fähigen Detektiv empfohlen hat und als einen Mann, der im Krieg gekämpft hat, hatte ich nicht erwartet, dass Ihr so mimosenhaft wärt.«


  »Ich bin nicht mimosenhaft. Ich bin beleidigt. Und mimosenhaft obendrein. Dank Eures Ehemannes musste ich eine Räumung verhindern.«


  »Eine Räumung verhindern? War sie etwa ungerechtfertigt?«


  »Also …« Ich setzte mich wieder hin. »Wahrscheinlich nicht, jedenfalls vom Standpunkt der Bewohner aus betrachtet. Aber es bedeutete, dass ich mich gegen Prätor Raffius auflehnen musste, und das hat mir einen Haufen Ärger eingebracht.«


  Und zwar Ärger, der immer noch nachwirkt. Diese Sache hat die Anschuldigungen wegen Feigheit vor dem Feind gegen mich ausgelöst. Es ist sehr gefährlich, sich in die Politik Turais zu mischen. Lohdius hat mich dazu gezwungen.


  »Wurde er schon verhaftet?«


  »Das wird sehr bald passieren. Ich habe eine entsprechende Nachricht erhalten.«


  »Und Senator Lohdius hat Euch zu mir geschickt, damit Ihr mich engagiert?«


  Sie schüttelt den Kopf. Sie ist offenbar nicht auf Ansinnen ihres Ehemannes hier.


  »Vizekonsul Zitzerius hat Euch mir empfohlen. Er hat mir auch die Nachricht geschickt.«


  Das verblüfft mich. Ich habe im letzten Jahr gute Arbeit für den Vizekonsul geleistet. Und er hat sich nie anmerken lassen, dass er meine Dienste zu schätzen gewusst hätte. Mir war nicht klar, dass ich so weit in seiner Achtung gestiegen bin, dass er mich bereits weiterempfiehlt. Und die ganze Sache ist doppelt merkwürdig, weil Zitzerius ein erbitterter Gegner von Senator Lohdius ist.


  »Zitzerius? Warum sollte er Eurem Ehemann helfen?«


  Sie schüttelt den Kopf. Anscheinend weiß sie das auch nicht.


  »Was hat er gesagt? Versucht Euer Glück bei Thraxas, er ist ein Trunkenbold und eine Schande für die Stadt, aber er scheut nicht davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen?«


  »Er hat diesen Sachverhalt erheblich eleganter formuliert.«


  Die gefasste Fassade der Frau wankt zwar ein wenig, aber den Tränen nahe ist sie noch nicht. Die Frauen unserer Oberschicht weinen selten aus wichtigen Gründen. Das würde man als stillos betrachten. Andererseits können sie einen wahren Heulkrampf bekommen, wenn ihr Friseur sich verspätet.


  Ich will diesen Fall nicht. Und zwar nicht nur, weil ich Senator Lohdius verabscheue. Ich habe im Augenblick schon genug am Hals. Außerdem ist es sehr wahrscheinlich, dass aufgrund des bevorstehenden Angriffs der Orks Turai in ein paar Monaten dem Erdboden gleichgemacht ist. Wen kümmert es dann noch, wer den Präfekten ins Jenseits befördert hat? Trotzdem gefällt es mir nicht, wenn der Mörder straffrei ausgeht. Falls der Sicherheitsdienst des Palasts und die Zivilgarde den Mörder nicht erwischen, spaziert der frei herum, und das ist nicht in Ordnung. Wenn ich den Fall übernehme und Lohdius’ Unschuld beweise, bedeutet das, dass ich vermutlich auch den wahren Mörder überführen werde. Und das wäre gut, nehme ich an. Andererseits würde ich den Unwillen der Stadtregierung und des Königs erregen, die Lohdius verabscheuen. Und das wäre schlecht. Ich versuche, die Angelegenheit abzuwägen, aber ich bin schläfrig vom Bier und dem vielen Herumgerenne durch ZwölfSeen.


  »Ich habe gesehen, wie Euer Ehemann Calvinius das Gebäck reichte. Unmittelbar danach fiel der Präfekt tot um. Das sieht nicht gut für ihn aus.«


  »Mein Ehemann hat den Präfekten nicht ermordet«, behauptet seine Frau leidenschaftlich. »Ganz gleich, was die Zauberer des Sicherheitsdienstes behaupten.«


  »Die Zauberer sagen, er hat es getan?«


  »Ich glaube, das werden sie tun. Der Haftbefehl wird ausgestellt, während wir uns hier unterhalten.«


  »Dann ist Lohdius dem Untergang geweiht.«


  »Mein Mann ist nicht dem Untergang geweiht.«


  »Ist er wohl. Wenn die Zauberer mit ihren Stäben auf ihn deuten, ist er verloren. Tut mir Leid, Lady, aber nur weil er ein reicher Senator ist, bedeutet das nicht, dass er nicht für seine Verbrechen büßen muss.«


  Die Frau sieht mich kalt an, steht auf und wendet sich an ihren Dienstboten. »Wir gehen. Dieser Mann ist nicht in der Lage, uns zu helfen. Vizekonsul Zitzerius hat uns über seine Fähigkeiten falsch informiert.« Sie dreht sich würdevoll um. »Es tut mir Leid, dass ich Eure Zeit in Anspruch genommen habe.«


  Sie gehen zur Außentür und verlassen mein Büro über die Treppe zur Straße. Ich lasse sie gehen und nehme dann einen kräftigen Schluck aus meiner frischen Flasche Kleeh. Ich bin gereizt. Wenn ich einen unerwünschten Klienten abwimmele, toben sie gewöhnlich eine Weile herum und beschimpfen mich. Sie nennen mich fett oder betrunken oder feige oder noch Schlimmeres. Keinesfalls aber entschuldigen sie sich einfach dafür, dass sie meine Zeit beansprucht haben, und verlassen würdevoll mein Büro. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr ärgert mich das. Für wen hält diese Frau sich eigentlich, dass sie einfach hier hereinspaziert kommt, sich von mir beleidigen lässt, und dann hoheitsvoll davonrauscht?


  Ich gehe zur Tür und reiße sie auf. Am Fuß der Treppe hilft der Dienstbote seiner Herrin gerade in ihre Kutsche.


  »Wohlan, ich übernehme den verdammten Fall!«, schreie ich hinunter.


  Sie schaut zu mir hoch. »Sehr gut«, erwidert sie schlicht. »Würdet Ihr mich in meinem Haus aufsuchen, damit ich Euch mehr über den Fall berichten kann? Vielleicht etwas später heute Abend?«


  Ich nicke und schlage die Tür zu. Im selben Moment kommt Makri durch die andere Tür herein.


  »Du übernimmst den Fall?«, erkundigt sie sich. »Ist Lohdius denn unschuldig?«


  »Wieso weißt du das denn?«


  »Ich habe an der Tür gelauscht. Also, ist er unschuldig?«


  »Keine Ahnung. Aber jetzt muss ich es herausfinden. Verdammt, ich wollte nicht für Senator Lohdius arbeiten. Ich hasse Lohdius.«


  »Warum hast du den Fall dann übernommen?«


  »Seine Frau hat mich mit ihrer würdevollen Art hereingelegt. «


  »Dieses berechnende Miststück«, meint Makri. »Dagegen konntest du natürlich nichts ausrichten.«


  »Du sagst es. Und jetzt muss ich die Unschuld der Person beweisen, die die ganze Stadt für den Mörder von Calvinius hält. Und der wahrscheinlich von den Orks dazu angestiftet worden ist. Die Nachrichtenpapyri werden sich auf mich stürzen wie ein böser Bann. Warum kriege ich nur immer die wirklich miesen Fälle?«


  Makri scheint nachzudenken. »Du lebst in einem wirklich miesen Viertel der Stadt. Vermutlich bekommen die vornehmeren Ermittler in Thamlin bessere Fälle. Und du trinkst sehr viel, was einige der respektableren Klienten abschrecken dürfte. Zudem bist du wegen deiner wirklich miesen Laune berüchtigt, die ebenfalls viele Menschen zurückzucken lässt. Dann hast du ein sehr ernstes Suchtproblem mit dem Glücksspiel, also vermute ich, dass einige Leute dich nicht für integer genug halten, um dir ihr Geld anzuvertrauen. Du bist ziemlich oft im Kerker gelandet, wurdest vom Senat öffentlich gerügt, und die Nachrichtenpapyri ziehen regelmäßig über dich her. Einschließlich eines wirklich sehr umfassenden Artikels über dich, der nicht nur haarklein schilderte, wie du vor einen Friedensrichter gezerrt wurdest, weil du einen Laib Brot gestohlen hast, sondern auch, wie du mehrmals Wein aus der Kirche im Quintessenzweg entwendet hast. Du wurdest deines Postens im Palast enthoben, deine Frau ist dir weggelaufen, und manchmal triffst du dich mit Klienten, nachdem du viel zu viel Thazis geraucht hast. Das vermittelt natürlich keinen guten Eindruck, und einmal hast du doch sogar …«


  »Makri, halt endlich die Klappe! Das war eine rhetorische Frage.«


  »Ich wollte dir nur erklären, warum …«


  »Schön, ich bin im Bilde. Warum gehst du nicht einfach nach unten und siehst nach, ob dir dein Ork-Magier einen Blumenstrauß geschickt hat? Ich muss schlafen.«


  »Und außerdem schläfst du auf dem Sofa, wenn du eigentlich arbeiten solltest.«


  Makri verschwindet. Zum Teufel mit ihr. Eines Tages wird diese Frau meine Geduld überstrapazieren. Ich trinke noch ein paar Schlucke Kleeh und schlafe ein.


  


  8. KAPITEL


  Als ich aufwache, habe ich das dumpfe Gefühl, dass ich eigentlich mit irgendetwas anfangen sollte. Aber ich habe vergessen, was es ist. Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, und dann fällt es mir wieder ein. Die Gattin von Senator Lohdius hat mich gerade engagiert. In einem der größten Kriminalfälle Turais. Ich sollte froh darüber sein, dass ich damit zu tun habe. Bin ich aber nicht. Und nicht nur, weil ich deswegen noch länger auf den Genuss von Tanroses Kochkünsten verzichten muss.


  Ich fluche lautstark. Von dem ganzen versammelten Aristokratengesocks, das mich von oben herab behandelt hat, ist Lohdius einer der Schlimmsten. Unter normalen Umständen würde er mich nicht einmal in sein Haus lassen. Zweifellos hat er sich halb tot gelacht, als ich meinen Posten im Palast verloren habe. Die Klasse der Senatoren hatte mich schon immer auf dem Kieker. Senatoren, Präfekten, Konsuln. Ich verachte sie allesamt. Ich habe mein Leben für diese Stadt riskiert. Und was haben sie im Ork-Krieg geleistet? Sich wahrscheinlich in ihren Villen versteckt, während arme Menschen wie ich den Kopf für sie hingehalten haben. Und haben sie es uns nach dem Krieg gedankt? Haben sie nicht. Ich verabscheue sie.


  Ich schnalle mir mein Schwert um, präge mir einen Zauberspruch für Notfälle in mein Gedächtnis ein und gehe nach unten, auf ein letztes Bier, bevor ich aufbreche. Makri hat gerade ihre Schicht beendet und will wissen, wo ich hingehe.


  »Ich besuche Lohdius’ Frau.«


  »Ich will mitkommen.«


  »Warum?«


  »Ghurd und Tanrose führen eine intensive Unterhaltung, und das bereitet mir Unbehagen. Und Dandelion geht mir mit ihrer Fröhlichkeit, weil sie wieder zusammen sind, wirklich auf die Nerven. Sie quatscht die ganze Zeit davon, dass sogar die Sterne am Firmament sich freuen. Ich ertrag das nicht mehr länger.«


  Ich will Makri gerade mitteilen, dass sie mich nicht begleiten kann, weil ich das Haus eines Senators besuche. Mit ihrem orkischen Blut dürfte Makri dort alles andere als willkommen sein. Doch ich überlege es mir anders. Warum sollte ich mir wegen der Frau eines Senators so viele Gedanken machen? Abgesehen von den Zeiten, in denen Makri die nervendste Frau von ganz Turai ist, ist sie meine Freundin. Sie ist einer der wenigen Freunde, die ich noch habe. Sie kann mitkommen, wenn sie will. Sollen die in Thamlin doch mal sehen, wie der Rest der Stadt lebt! Ich lasse mir noch eine Flasche Kleeh von dem Regal hinter dem Tresen geben. Dandelion reicht sie mir stirnrunzelnd. Sie ist vermutlich das einzige Schankmädchen in ganz Turai, das Trinken missbilligt. Makri zieht sich rasch ihr Männerwams an, schnallt sich den Gurt mit ihren beiden Schwertern um und schiebt sich ein Messer in ihren Stiefel. Dann überlegt sie, ob sie auch noch die Axt mitnehmen soll.


  »Wir wollen nicht gegen einen Drachen kämpfen, sondern befragen die Frau eines Senators.«


  »Das behauptest du immer. Und dann passiert irgendetwas Schlimmes, und ich brauche meine Axt.«


  »Glaub mir, diesmal ist keine Axt vonnöten.«


  Makri wirkt ein bisschen unglücklich. »Du magst nur nicht mit einer Frau, die eine Axt trägt, auf der Straße gesehen werden.«


  Es dauert nicht mehr lange bis zum Einbruch der Dunkelheit. Wenn wir nicht zu Fuß nach Thamlin gehen wollen, müssen wir rasch einen Miet-Landauer erwischen. Nachts ist Reiten und Kutschfahren in Turai verboten. Wir finden einen am Ende des Mond-und-Sterne-Boulevards. Ich nenne dem Kutscher das Ziel unserer Fahrt und nehme einen Schluck aus meiner Kleehflasche, als wir über den Fluss trotten. Makri zündet sich eine Thazisrolle an. Thazis ist zwar im Prinzip illegal, aber durch den steigenden Einfluss von Boah, einer viel stärkeren Droge, haben die Behörden es aufgegeben, sich um Thazis zu kümmern. Der Fahrer möchte sich mit uns über den unmittelbar bevorstehenden Angriff der Orks unterhalten. Wir schweigen, aber davon lässt er sich nicht abschrecken.


  »Ich denke, das ist das Ende von Turai«, erklärt er. »Wir können sie nicht noch einmal besiegen. Woher soll unsere Armee kommen? Die Hälfte aller jungen Männer in der Stadt sind der Boahsucht verfallen. Die Hälfte der Senatoren auch. Ich habe gehört, dass General Lamisius letzte Woche vom Dienst suspendiert worden ist, weil er das Zeug mit sattem Gewinn an seine Untergebenen weiterverkauft hat. Und unsere Waffenkammer ist auch leer. Die Bruderschaft und der Freundeskreis haben alle unsere Waffen schon vor langer Zeit verscherbelt. Und wer soll uns zu Hilfe kommen? Die Simnianer? Nie im Leben. Die bleiben schön zu Hause im Warmen hocken und sehen zu, wie wir abgeschlachtet werden. Und ich glaube auch nicht, dass die Elfen zu Hilfe heransegeln werden. Warum sollten sie auch? Sie haben genug eigene Probleme, und außerdem bezweifle ich, dass sie genug Mumm für einen weiteren Krieg haben. Wer bleibt uns da noch an Verbündeten? Nioj? Die werden uns nie im Leben helfen. Diese Nordschweine werden sich ihre Hängebäuche vor Lachen halten, wenn die Orks uns vernichten. Also hätten wir da noch die Liga der Stadtstaaten. Und was ist die zur Zeit wert? Der Zustand der Liga ist chaotisch, so lange ich denken kann. Glaubt Ihr, dass die es wirklich schafft, eine Armee auf die Beine zu stellen? Das ist so unwahrscheinlich, wie sich in der Unterwelt einen Sonnenbrand zu holen. Wir sind verloren, und alle wissen das. Sobald der Winter vorbei ist, nehme ich meine Familie und gehe nach Westen. Vielleicht schaffen wir es weit genug, damit die Orks uns nicht finden.«


  Ich versuche, ihn zu ignorieren. Mir geht auch so schon genug im Kopf herum. Außerdem steckt mehr Wahrheit in den pessimistischen Worten des Kutschfahrers, als mir lieb ist.


  Senator Lohdius’ Villa wird von vier Uniformierten der Sicherheitsgilde bewacht. Ich erwarte, dass sie mir Schwierigkeiten machen, aber als ich meinen Namen nenne, werde ich anstandslos weitergewunken. Selbst Makri erntet nur ein paar neugierige Blicke, aber niemand versucht, sie am Eintreten zu hindern. Die Dienstbotin, die die Tür öffnet, scheint ein bisschen über den Anblick, den wir bieten, überrascht zu sein, aber trotzdem bittet sie uns herein. Sie führt uns in einen kleinen Salon, wo ich griesgrämig eine Büste von Sankt Quaxinius betrachte. Offenbar stammt sie aus der Werkstatt von Rodinaax, einem der berühmtesten Bildhauer Turais. Jedenfalls war er das bis zu seiner Ermordung letztes Jahr. Ich habe in dem Fall ermittelt. Eine weitere traurige Mär von Boshaftigkeit und Gier.


  Wir warten ziemlich lange. Makri fragt mich, ob meine Klienten immer so lange brauchen, bis sie einen begrüßen.


  »Nur die Wohlhabenden. Senatoren, Präfekten und dergleichen. Sie behandeln einen immer von oben herab. Und ihre Frauen sind noch schlimmer. Wenn sie hier auftaucht, wird sie verlangen, dass ich ihren Ehemann in ein paar Stunden von der Anklage befreien kann. Vermutlich hängt sie noch eine kleine Lektion über meine Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber hintendran, um einen besseren Preis auszuhandeln. Als wenn einer dieser Leute jemals ihre Pflicht der Öffentlichkeit gegenüber erfüllt hätte.« Ich trinke noch einen Schluck Kleeh und rülpse vernehmlich.


  »Warum hat sie dich engagiert?«, erkundigt sich Makri.


  »Weil ich die Nummer eins bin, was Ermittlungen angeht«, antworte ich.


  Ivaris, die Frau des Senators, kommt herein. Eine junge Dienerin begleitet sie. Sie entschuldigt sich dafür, dass sie uns hat warten lassen. Angeblich hat es einen Notfall in der Küche gegeben, das ist jedenfalls ihre Ausrede.


  »Ich habe gehofft, dass Ihr Eure Meinung ändert«, gesteht sie mir. »Und Ihr seid …?« Sie schaut Makri an.


  »Makri. Ich helfe Thraxas beim Blutvergießen.«


  Ivaris lächelt höflich. Ich erwarte eigentlich, dass sie uns auf der Stelle hinauswirft, aber nicht einmal Makris spitze Elfenohren, ihre männliche Kleidung und ihre beiden Schwerter scheinen Lohdius’ Frau aus der Fassung bringen zu können.


  »Ich hoffe wirklich, dass Ihr die Unschuld meines Ehemanns beweisen könnt. Es wäre eine schreckliche Tragödie, wenn er ungerechtfertigt wegen eines solchen Verbrechens verurteilt würde.«


  »Ja, er ist schon ein toller Bursche. Es ist wirklich eine Ehre, für ihn zu arbeiten.«


  »Ich habe eher den Eindruck, dass Ihr ihn überhaupt nicht mögt«, antwortet Ivaris.


  »Das tue ich auch nicht. Aber ich übernehme den Fall trotzdem. Niemand vergiftet mir einen Kerl vor der Nase, und schon gar nicht mit Backwerk, von dem ich ebenfalls gegessen habe.«


  »Das findet Ihr besonders verwerflich?«


  »Allerdings. Mit Essen spielt man nicht. Ich berechne Euch dreißig Gurans am Tag zuzüglich Spesen. Und noch etwas: Falls Ihr mich engagiert, bin ich für den Fall zuständig. Allein. Also kommt nicht auf die Idee, mir erzählen zu wollen, wie ich meine Arbeit zu tun habe.«


  Ivaris wirkt ein wenig verwirrt. »Das würde mir im Traum nicht einfallen.«


  Sie ist so verdammt höflich. Das zehrt wirklich an meinen Nerven.


  »Wo ist Lohdius?«


  »Im Justizdomizil. Angeblich hilft er ihnen bei ihren Untersuchungen, aber in Wahrheit lassen sie ihn einfach nicht aus den Augen. Er müsste jetzt jeden Augenblick verhaftet und angeklagt werden. Vielleicht ist es schon längst passiert. «


  Die Frau des Senators versteht es, ihre Gefühle zu beherrschen, aber es muss ihr sehr wehtun. Ich spiele mit dem Gedanken, meine Abneigung gegen sie ein bisschen abzuschwächen. Sie sieht so wohlhabend, so korpulent und so adrett aus, dass niemand vermuten würde, sie hätte auch nur einen Funken Kraft in sich. Aber das ist ein Irrtum. Sie ist die Tochter eines Senators, noch dazu aus einer der ältesten Familien Turais, natürlich. Vermutlich hat sie eine saftige Mitgift in die Ehe eingebracht, Geld, das aus den Beteiligungen ihres Vaters an den Goldminen und seiner Reederei stammt.


  Lohdius selbst ist ebenfalls von vornehmer Abstammung, obwohl er sich nicht geniert, sich als Mann des Volkes zu gebärden, wenn es seinen Zwecken dienlich ist. Er stammt eigentlich von Großbauern vor den Toren der Stadt ab. Sie haben eine Menge Geld damit verdient, Land von Familien zu erwerben, die in den Kriegen des letzten Jahrhunderts erarmt sind. Ich vermute, dass keiner aus seiner Sippe in den letzten fünfzig Jahren einen Pflug auch nur angefasst hat. Er ist durch und durch ein Aristokrat, was diesmal aber seinen Hals nicht retten wird. Selbst wenn man männlichen Aristokraten für gewöhnlich, im Gegensatz zu der unglückseligen Herminis, erlaubt, ins Exil zu gehen, bevor sie wegen eines Kapitalverbrechens exekutiert werden, dürfte man von dieser Möglichkeit im vorliegenden Fall keinen Gebrauch machen. Die öffentliche Meinung wird es nicht dulden, nicht für den Mörder an Präfekt Calvinius. Und selbst wenn die Öffentlichkeit nichts dagegen hätte, der Palast würde es niemals erlauben. Lohdius erwartet todsicher die Exekution. Der König dürfte über diese Gelegenheit entzückt sein, sich endlich des unbequemen Kritikers entledigen zu können.


  »Habt Ihr eine Ahnung, welche Beweise vorliegen? Ich meine abgesehen davon, dass er derjenige war, der Calvinius das vergiftete Gebäck gereicht hat? «


  Ivaris schüttelt den Kopf. »Es war alles ein schrecklicher Schock. Ich habe keine Ahnung, warum jemand meinen Ehemann beschuldigen sollte. Er würde so etwas im Leben nicht tun.«


  »Euer Ehemann verbringt sein Leben damit, gegen die Traditionalisten zu agitieren. Calvinius war einer ihrer führenden Köpfe. Und sie waren nicht gerade die besten Freunde.«


  »So werden die Angelegenheiten im Senat eben gehandhabt. Trotzdem würde mein Ehemann niemals etwas Gewalttätiges tun.«


  Das stimmt nicht ganz. Wenn die Wahlen nahen, kommt es zu einer wahren Welle von Gewalttätigkeiten, und die werden von all denen begangen, die als Ergebnis davon Stimmen zu gewinnen hoffen. Ich lasse ihr diese Bemerkung trotzdem durchgehen, merke jedoch an, dass Lohdius allein schon deshalb in ernsten Schwierigkeiten stecken könnte, weil er ein Widersacher des Konsuls ist.


  »Es wäre nicht die erste falsche Mordanklage, die in dieser Stadt aus politischen Gründen erhoben wird. Ich selbst habe auch unter einer falschen Beschuldigung zu leiden. Und Lohdius und seine Volkspartei haben sich nicht gerade dabei überschlagen, mir zu helfen, wenn ich es recht überlege.« Das beunruhigt Ivaris offenkundig, und ich wechsle rasch das Thema: »Was ist das für eine Geschichte mit dem Prozess? Angeblich wollte Calvinius Euren Mann vor Gericht zerren.«


  »Ein Streit wegen eines Testaments«, erklärt Ivaris. »Ich kenne bedauerlicherweise die Einzelheiten nicht.«


  Das bezweifle ich. Ivaris macht auf mich nicht den Eindruck einer Frau, die keine Ahnung von den Geschäften ihres Mannes hat. Aber ich sage nichts dazu. Diese Einzelheiten kann ich auf anderen Wegen herausfinden. Dennoch ist mir schon jetzt klar, dass es nicht gut für Lohdius aussieht. Er hat einem Mann vergiftetes Gebäck gereicht, der ihn verklagen wollte. Ein Mann, der auch vorher schon sein Feind gewesen ist.


  »Hat Zitzerius gesagt, dass er mir Zutritt zu Eurem Gatten verschaffen kann?«


  »Ja. Wollt Ihr sofort hingehen? Das heißt natürlich, sobald der Sabbav vorbei ist.«


  »Wie bitte?«


  »Das Abendgebet. Es ist fast Zeit.«


  Bei diesen Gebeten handelt es sich um eine gesetzliche Vorschrift für alle Bürger Turais. Sie müssen es dreimal am Tag tun. Die Frommeren von uns gehen dafür in die Kirche. Obwohl das nicht direkt vom Gesetzgeber vorgeschrieben ist. Man kann überall beten. Wenn ich in meinen Räumen bin, ignoriere ich den Aufruf zum Gebet. Sollte ich jedoch das Pech haben, draußen erwischt zu werden, knie ich mich mit den anderen Unglücksraben einfach auf die Straße und döse ein wenig, während der Rest das Ritual durchspielt. Makri dagegen hat keinerlei Beziehung zu irgendwelchen religiösen Praktiken Turais und sorgt für gewöhnlich dafür, dass sie zur Gebetszeit in Deckung ist. Jetzt jedoch bietet uns Ivaris tatsächlich an, ihren Familientempel zu benutzen. Ich möchte das nicht akzeptieren. Plötzlich fällt mir auf, dass ich unangenehm nach Kleeh stinke. Ich bin zwar nicht gerade das, was man einen religiösen Menschen nennen würde, aber man kann schließlich nie wissen. Es könnte zu Schwierigkeiten führen, wenn man eine private Kapelle betritt und nach Schnaps riecht. Ich habe häufig das Gefühl, dass ich von den Göttern verfolgt werde. Und es ist nicht nötig, die Angelegenheit zwischen denen da oben und mir hier unten noch zu verschlimmern. Ich stammele eine Entschuldigung, aber Ivaris wischt sie mit einer Handbewegung beiseite. Makri tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ihr schmeckt die ganze Sache gar nicht. Als Ivaris uns zur Kapelle in den Hinterhof führt, spüre ich Makris heißen Atem im Ohr.


  »Muss ich auch etwas sagen?«


  »Nein«, erwidere ich ebenfalls flüsternd. »Nick nur einfach an der richtigen Stelle. Und sing keine Ork-Hymnen oder so was.«


  »Ich singe keine Ork-Hymnen«, zischt Makri wütend zurück. »Ich fluche nur auf Orkisch.«


  »Einverstanden, dann tu eben das nicht.«


  »Warum sollte ich es tun?«, bohrt Makri nach.


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe noch nie verstanden, was du so tust.«


  »Willst du mir etwa vorhalten, dass ich ein Ork bin?«


  Makris Stimme kann ziemlich durchdringend sein. So wie jetzt.


  »Ganz und gar nicht.«


  »Du hast es angedeutet.«


  »Und wenn?«


  Makri sieht mich wütend an. »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du glaubst, eines Tages würde mein Ork-Blut die Oberhand gewinnen und ich würde anfangen, Menschen abzuschlachten?«, schreit sie.


  Ich schüttle den Kopf. »Siehst du, Makri, deshalb nehme ich dich nie mit zu irgendwelchen Ermittlungen. Bei der kleinsten Kleinigkeit regst du dich auf und fuchtelst mit deinen Schwertern herum.«


  »Ich fuchtele überhaupt nicht mit meinen Schwertern herum.«


  »Aber du bist kurz davor. Reg dich einfach ab.«


  »Abregen?«, brüllt Makri. »Ich habe nichts gemacht, und du hast mich einfach so beschuldigt, Ork-Hymnen zu singen. Ich kenne gar keine verdammten Ork-Hymnen. Na gut, vielleicht eine oder zwei oder so. Aber darum geht’s hier nicht!«


  »Willst du endlich aufhören herumzukrakeelen? Ich nehme dich mit in das Haus eines Senators, und du kannst dich mal wieder einfach nicht zivilisiert benehmen.«


  »Zivilisiert? Du nimmst das Geld dieser Frau und hast gesagt, dass du den Senator und alle seinesgleichen hasst, du Vaginux!«


  »Siehst du? Du hast dieses Gefluche auf Orkisch einfach nicht im Griff. Ich wusste, dass du keinen menschlichen Gottesdienst durchstehen würdest, ohne in atavistische Verhaltensweisen zurückzufallen. Wir können wahrscheinlich von Glück reden, wenn du niemanden auf dem Altar opferst!«


  Ivaris hüstelt freundlich. Als wir uns umdrehen, sehen wir uns etwa zwanzig Mitgliedern ihres Haushalts gegenüber, die uns eher nervös betrachten. Die etwas Kräftigeren unter ihnen scheinen sich sogar schon widerwillig damit abzufinden, ihre Herrin nötigenfalls zu verteidigen.


  »Es wird Zeit für das Gebet«, erinnert uns Ivaris gelassen.


  »Wir sind bereit«, murmele ich. Makri und ich folgen beschämt dem Trupp in den Hoftempel.


  Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal an einem solchen Ort gewesen bin. Wahrscheinlich nicht mehr, seit ich in das Haus eines niojanischen Attaches eingebrochen bin. Im Tempel ist es sauber, alles ist weiß, und es herrscht eine friedliche Stimmung. Efeu rankt an den Wänden empor. Eine zarte Rauchwolke kräuselt sich aus einem Weihrauchbecken in den Himmel. Es genügt, um ein köstliches Aroma in dem offenen Raum zu hinterlassen. Es ist immer noch mild und außerdem so ruhig hier – man könnte fast vergessen, dass man sich mitten in der Stadt befindet. Fehlt nur noch ein angemessen breites Sofa, und es wäre der ideale Ort für ein kleines Nickerchen nach dem Abendessen.


  Die Familie hält sich ihren eigenen Pontifex, der sie durch die Gebete führt. Es ist ein alter, grauhaariger Mann, der sich vermutlich aus dem aktiven Kirchendienst zurückgezogen hat. Als er die Worte intoniert, habe ich Mühe, wach zu bleiben. Makri kniet neben mir. Sie ist zappelig. Wahrscheinlich fürchtet sie, dass dies hier einige Stunden dauern könnte. Ich dagegen fühle mich eher friedlich. Ich vergesse sogar die Ork-Horden, die sich gerade versammeln, um uns zu überrennen. Es tut mir beinahe Leid, als die Gebete schließlich enden.


  Mühsam stehe ich auf. Die Bediensteten zerstreuen sich. Ivaris dankt dem Priester. Makri verzieht sich so rasch wie möglich aus dem Tempel, ich jedoch warte, um mich höflich von der Senatorengattin zu verabschieden. Ich möchte mich bei ihr bedanken, weil sie uns eingeladen hat, mit der Familie zu beten, aber ich finde irgendwie nicht die rechten Worte. Verlegen schaue ich sie an.


  »Ich werde den Namen Eures Gatten von dem Vorwurf des Mordes reinwaschen«, verspreche ich ihr schließlich etwas pathetisch, drehe mich schwungvoll um und gabele auf dem Weg nach draußen Makri auf. Unser Miet-Landauer wartet noch vor der Tür. Unterwegs beklagt Makri sich eine Weile über mein grobes Benehmen ihr gegenüber, verstummt jedoch, als wir uns dem Justizdomizil nähern. Harrius fängt uns unmittelbar nach unserer Ankunft ab.


  »Der Vizekonsul hat Euch bereits erwartet.«


  Er führt uns durch einen Korridor in eine Art Wartezimmer.


  »Da geht es schon los mit dem Ärger«, erkläre ich Makri leise. »Den Behörden wird es nicht gefallen, dass ich Lohdius als Klient angenommen habe.«


  Dabei fühle ich mich bereits auch so schon unwohl, denn ich weiß, dass die Entscheidung, Lohdius anzuklagen, von ganz oben gekommen sein muss. Das heißt, aus dem Palast. Ich könnte mir hier tatsächlich eine Menge Schwierigkeiten einhandeln. Musste Lohdius’ Frau auch so verdammt höflich und gastfreundlich sein?


  Zitzerius, dürr und grauhaarig wie immer und noch strenger dreinblickend, betritt zügig den Raum. Wie immer trägt er seine grün gesäumte Toga als Zeichen für seine Position. Unser Vizekonsul ist eine merkwürdige Mischung aus Integrität, harter Arbeit und überwältigender Eitelkeit. Er ist den ganzen Sommer herumstolziert und hat sich alle Mühe gegeben, sich nicht zu deutlich über die neue Statue zu freuen, die ihn selbst darstellt und die vor dem Senatsgebäude errichtet worden ist. »In Wertschätzung für seine hervorragenden Verdienste für unsere Stadt«, wie der Konsul bei der Enthüllungszeremonie sagte. Zwar missbilligt Zitzerius öffentlich die Inanspruchnahme öffentlicher Fonds für solche Zwecke aufs Schärfste, aber in Wirklichkeit ist er so erfreut darüber, wie man nur sein kann. Es halten sich hartnäckige Gerüchte, dass er die Kampagne sogar selbst angezettelt hat, die zur Errichtung dieser Statue führte. Auf dem Sockel ist ein Zitat aus einer seiner berühmten Reden eingemeißelt: »Der wahre Charakter eines Mannes äußert sich nicht in dem, was er erreicht, sondern darin, was er anstrebt.« Vielleicht ist das ein beherzigenswerter Ratschlag. Denn Zitzerius hat zweifellos lange nach dieser Statue gestrebt.


  »Ihr ermittelt in der Sache Senator Lohdius?«


  Ich nicke. Zitzerius schweigt eine Weile nachdenklich.


  »Der König selbst hat die Anklage genehmigt.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Es bedeutet, dass man Euch eine Menge Schwierigkeiten in den Weg legen wird. Der König und Konsul Kahlius möchten, dass der Gerechtigkeit rasch Genüge getan wird. Kein Bonze in ganz Turai wird Euch helfen.«


  »Das tun sie nie«, erwidere ich. »Wenn Ihr versucht, mich von dem Fall abzubringen, Zitzerius, verschwendet Ihr Eure Zeit.«


  »Ich versuche nicht, Euch abzuhalten. Ich habe Euch schließlich selbst der Frau des Senators empfohlen.«


  »Ich hätte erwartet, dass Ihr Lohdius’ Anklage bejubelt, nicht bei seiner Verteidigung helft.«


  »Ich habe nicht vor, der Verteidigung zu helfen«, erwidert Zitzerius scharf. »Aber ich möchte sicherstellen, dass in dieser Angelegenheit ordentlich ermittelt wird.«


  »Wollt Ihr mir sagen, dass Lohdius sich einer gefälschten Anklage gegenübersieht und Euch nun Euer Gewissen zwackt? «


  Zitzerius sieht mich finster an. Er ist kurz davor, mir einen Vortrag über meine ungehobelten Manieren zu halten, aber er hält sich zurück. Vermutlich hat er im Moment Wichtigeres zu tun.


  »Nein. Es gibt durchaus Beweise gegen den Senator. Ich weiß allerdings nicht, wie stichhaltig sie sind. Sollte er schuldig sein, wäre ich nicht unglücklich darüber, wenn er von der Bildfläche verschwindet. Senator Lohdius ist eine Schande für diese Stadt und hat uns während all der Jahre beträchtlichen Schaden zugefügt. Da jetzt der Feind praktisch vor unseren Toren steht, stellt er einen Störfaktor dar, ohne den wir sehr gut leben könnten. Dennoch …«


  Zitzerius beendet den Satz nicht. Ich weiß auch so, worauf er hinaus will. Der Vizekonsul ist einer der sehr wenigen Politiker in unserer Stadt, die wahre Integrität besitzen. Vielleicht ist er ein bisschen zu versessen auf öffentliche Ehrungen, aber er hat sich noch nie bestechen lassen. Und obwohl es ihm sehr gelegen käme, wenn Lohdius aus dem Weg geräumt würde, will er nicht akzeptieren, dass dem Mann Unrecht getan werden könnte.


  »Mein Assistent Harrius wird Euch in die Einzelheiten einweihen. Danach wird Euch gestattet, Senator Lohdius aufzusuchen. So lange halte ich es übrigens für angebracht, wenn Ihr Euren Sitz im Niederen Kriegsrat zurückgebt. Alle sind entsetzt über die tragischen Ereignisse bei der letzten Sitzung. Es dürfte vermutlich Befremden auslösen, wenn eines der Mitglieder bei der Verteidigung des Übeltäters eine Rolle spielen würde.«


  »Des angeblichen Übeltäters.«


  »Ihr sagt es. Des angeblichen Übeltäters.«


  Zitzerius nickt und schreitet hinaus. Vermutlich, um seine neue Statue zu bewundern. Und er vergisst auch, mir Glück für meine Ermittlungen zu wünschen.


  


  9. KAPITEL


  Die Beweise gegen Senator Lohdius sind zwar nicht sehr stark, aber sie könnten ausreichen, ihn an den Galgen zu bringen, falls nicht bald ein anderer Verdächtiger auftaucht. Laut Harrius sind die Nachforschungen der Regierungszauberer ergebnislos verlaufen. Die Mondkonstellation hat ihnen zwar erlaubt, in die Vergangenheit zurückzublicken, aber die Sicht war offenbar gerade ein wenig verstellt. Es waren zu viele Leute im Raum, als dass sie jede einzelne Aktion hätten klar erkennen können. Niemand kann sicher sagen, ob Lohdius das Gift in das Essen getan hat. Der Alte Hasius Brillantinius ist ein Meister der Vergangenheitsbesichtigung, aber trotz seiner Bemühungen hat er nicht den genauen Moment bestimmen können, an dem das Backwerk vergiftet worden ist. Zu viele Leute haben die Nahrung weitergegeben, und selbst die geschickteste Zauberei kann nicht jedes Detail jeder Bewegung von jeder Person in einem überfüllten Raum erfassen. Sollte Lohdius Gift in das Gebäck getan haben, kann das durch Zauberei jedenfalls nicht bewiesen werden.


  Der Alte Hasius hat auch den Rest des Gebäcks untersucht. Natürlich hat er die Aura von Lohdius daran wahrgenommen, aber das beweist gar nichts. Lohdius behauptet ja nicht, er habe das vergiftete Essen nicht berührt. Er gibt sogar zu, dass er es Präfekt Calvinius gereicht habe, behauptet jedoch, er habe es einfach von dem Essenswagen genommen, ohne zu wissen, dass es vergiftet war. Auf dem Backwerk hat der Alte Hasius außerdem die Aura der Küchenangestellten aufgespürt, von Lohdius’ Assistenten, von Calvinius, von einem Senator, der das Gebäck in die Hand genommen, seine Meinung geändert und es dann auf den Wagen zurückgestellt hat, und verschiedener anderer, die bisher noch nicht identifiziert worden sind. Es ist überraschend, durch wie viele Hände dieses Backwerk gegangen ist, bevor es gegessen wurde. In Anbetracht der Begeisterung, mit der ich mich auf den Essenswagen gestürzt habe, ist es ein pures Glück, dass es mir nicht in die Finger gefallen ist.


  Laut Harrius glaubt niemand im Justizdomizil, dass Lohdius dieses Gebäck zufällig in die Hände gefallen ist. Denn in diesem Fall müsste man davon ausgehen, dass das Essen willkürlich vergiftet und auf dem Essenswagen platziert wurde, so dass jeder Beliebige davon hätte nehmen können. Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, man möchte tatsächlich glauben, dass die Küchenbediensteten an diesem Tag besonders blutdürstig gewesen wären. So etwas scheint meist vollkommen sinnlos, es sei denn, man hakt etwas genauer nach. Und nur weil kein anderer Verdächtiger in Sicht ist, heißt das noch lange nicht, dass mein Klient schuldig ist.


  Ich teile Harrius mit, man könnte auch eine andere logische Schlussfolgerung daraus ziehen, dass Senator Lohdius vergiftetes Gebäck auf seinem Teller vorfand: nämlich die, dass jemand ihn vergiften wollte. Harrius reagiert schockiert, jedenfalls tut er so.


  »Die Traditionalisten vergiften ihre politischen Gegner nicht.«


  Soweit ich weiß, stimmt das, aber ich würde nicht beschwören, dass sie nicht schon einige von ihnen mit anderen Mitteln aus dem Weg geräumt haben.


  Das verwendete Gift war Karasin, das in unserer Gegend eher selten vorkommt. Es stammt von einer Pflanze, die weit im Süden wächst. Der Verzehr ist immer tödlich. Und es hat nur einen anderen Nutzen, so viel bekannt ist. Es dient als Bindemittel bei der Herstellung von buntem Pergament. Die Art Papier, welches Ladys benutzen, um ihren Liebhabern schweinische Briefe zu schreiben.


  »Und das belastet Senator Lohdius schwer.«


  »Warum?«


  »Weil ihm die einzige Papierschöpferei in Turai gehört, die gefärbtes Pergament herstellt. Sie bildet eine der größten Quellen seines Reichtums.«


  »Ach ja? Jeder hätte an Karasin kommen können.«


  Das sieht Harrius anders. Senator Lohdius besitzt nach seiner Aussage das Exklusivrecht zur Einfuhr dieser Substanz. Dieses Privileg wurde Lohdius’ Vater verliehen, als die Familie sich noch nicht gegen die Traditionalisten gestellt hatte. Harrius ist von diesem Beweis ziemlich beeindruckt. Ich nicht.


  »Also ist Lohdius der einzige legale Importeur von Karasin nach Turai. Und Backwerk, das mit Karasin versetzt war, hat Calvinius getötet. Das klingt so, als würde jemand versuchen, meinen Klienten mit einer List hereinzulegen.«


  »Euer Klient hat das Gebäck selbst angeboten. Und er ist der einzige Importeur des Giftes.«


  »Dann ist das eben eine gute List. Aber sie beweist seine Schuld trotzdem nicht. Was ist sein Motiv? «


  »Das ungeheuerliche Verfahren, das Calvinius gegen ihn angestrengt hat«, sagt Harrius. Er ist offenbar sehr mit sich zufrieden.


  Ich spitze die Lippen. Zugegeben, da ist dieses ungeheuerliche Verfahren.


  »Seid Ihr mit den Einzelheiten vertraut?«, erkundigt sich Harrius.


  »Schildert sie mir noch einmal in Kürze.«


  »Präfekt Calvinius wollte Senator Lohdius anklagen, weil er ein Testament gefälscht haben soll. Der Verblichene, ein gewisser Comosius, ist letztes Jahr in Abelasi gestorben und hat ein gewaltiges Vermögen hinterlassen. Er war ein Cousin des Präfekten Calvinius und hat nach seinem Tod nicht diesen zu seinem Erben eingesetzt, wie der es als Oberhaupt der Familie zu Recht erwarten konnte. Stattdessen hat Senator Lohdius ein Testament vorgelegt, in welchem Comosius angeblich ihm seinen ganzen Besitz hinterlässt. Der Präfekt hat nun behauptet, bei diesem Testament handelte es sich um eine Fälschung, die auf Senator Lohdius’ Geheiß hin in Abelasi angefertigt worden wäre. Die Klage sollte vor Gericht verhandelt werden, und so lange blieb das Geld unangetastet. Allerdings ist der Fall mit Präfekt Calvinius’ Tod nunmehr zu den Akten gelegt, was bedeutet, dass Lohdius über das Geld verfügen kann. Ihr müsst zugeben, dass dies ein starkes Motiv ist und der Mordanklage erhebliche Glaubwürdigkeit verleiht.«


  Ich gebe zu, dass dies eine Art Motiv ist. Die Fälschung von Testamenten, vor allem von Leuten, die in der Fremde sterben, ist kein neues Problem in Turai. Präfekt Calvinius wäre nicht der Erste, den man auf diese Weise um sein Geld betrogen hätte. Mir kommt es jedoch unwahrscheinlich vor, dass Senator Lohdius sich auf eine solche Affäre einlassen würde. Er muss doch wissen, dass die Behörden es auf ihn abgesehen haben. Warum sollte er ein solches Risiko eingehen? Er ist schließlich ein wohlhabender Mann.


  »Senator Lohdius’ politische Kampagnen haben in den letzten Jahren tiefe Löcher in das Familienvermögen gerissen«, informiert mich Harrius auf meine diesbezügliche Bemerkung. »Ermittlungen des Justizdomizils haben ergeben, dass ihm das nötige Geld fehlt, um weiterzumachen.«


  Ich verlasse das Justizdomizil mit einer Menge Stoff zum Nachdenken. Makri erwartet mich am Tor, und wir steigen wieder in den Miet-Landauer. Es scheint ihr nichts auszumachen, dass ich sie habe warten lassen. Sie hat in der Zwischenzeit die Architektur um sich herum studiert.


  »Gewölbebögen? «


  »Ein paar«, bestätigt sie. »Und viele andere Einzelheiten. Es ist merkwürdig zu sehen, dass der Palast und die angrenzenden Gebäude so wunderschön aussehen, ZwölfSeen dagegen so heruntergekommen ist. Warum mag die Bevölkerung den König eigentlich noch?«


  »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten. Wahrscheinlich, weil sie ihn schon immer mochte. Außerdem ist er ein Symbol der Nation.«


  »Er macht es sich jedenfalls sehr gemütlich.«


  »Das machen Könige immer.«


  »Was hast du von Harrius erfahren? «


  »Die magischen Beweise sind ungenügend, aber Präfekt Calvinius wurde mit einem Gift umgebracht, das nur Senator Lohdius nach Turai einführt. Außerdem wollte Calvinius Lohdius vor Gericht zerren, weil der angeblich ein Testament hat fälschen lassen, um sich damit beträchtlich zu bereichern. Lohdius braucht das Geld, weil er pleite ist. Und jetzt ist Calvinius tot, und Lohdius kann das Vermögen behalten.«


  »Das sind starke Motive«, erklärt Makri.


  »Hmpf.«


  »Glaubst du, dass er unschuldig ist?«


  »Natürlich ist er das. Schließlich ist er mein Klient.«


  Makri bemängelt Schwächen in der Logik meiner Ausführungen, aber ich ignoriere ihren Einwand. Logik ist etwas für ihre Philosophiekurse. Wenn es um Klienten geht, verlasse ich mich lieber auf meine Intuition.


  »Und diese Intuition sagt mir, dass Lohdius unschuldig ist.«


  Makri sieht mir prüfend in die Augen. »Du lügst.«


  Ich bin geschockt. Makri ist nicht raffiniert genug, um wissen zu können, wann ich lüge.


  »Ich lüge nicht.«


  »Tust du wohl. Aufgrund meiner sorgfältigen Beobachtung kann ich die Zeichen dafür erkennen.«


  »Quatsch. Du musst noch eine Menge über Lügen in der zivilisierten Welt lernen. Meine Intuition sagt mir, dass Lohdius unschuldig ist. Und damit basta.«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Wie du meinst.«


  Leider sagt mir meine Intuition einen feuchten Kehricht. Nach dem, was ich weiß, könnte Lohdius das Backwerk sehr wohl mit Karasin voll gestopft und es mit einem Lächeln auf den Lippen Calvinius gereicht haben. Ich hoffe einfach nur, dass er es nicht getan hat. Es gefällt mir überhaupt nicht, wenn sich meine Klienten als Mörder entpuppen. Das ist mir peinlich.


  Auf der Fahrt nach Hause sinken die Temperaturen merklich. Ich fröstele und ziehe meinen Mantel enger um mich. Als ich die Außentreppe zu meinem Büro hinaufsteige, landen die ersten Schneeflocken sanft auf meinem Ärmel. Der Winter ist da. Bevor ich morgen Senator Lohdius besuche, muss ich meinen Mantel mit einem Wärmezauber imprägnieren.


  Mit Rücksicht auf seine soziale Stellung wird der Senator nicht im Gefängnis schmachten müssen, während er auf seinen Prozess wartet. Er steht unter Hausarrest. Das mag zwar für einen Mann aus seinen Kreisen demütigend sein, aber es ist längst nicht so schlimm, wie monatelang im Kerker zu schmoren, möglichst noch in einer gemeinsamen Zelle mit einem gewöhnlichen Verbrecher. Die Justiz in Turai hat es zu einer hohen Kunst entwickelt, quälend langsam zu arbeiten, und es besteht eigentlich keine Gefahr, dass Lohdius vor Ende des Winters vor einen Richter treten muss. Die Vorverhöre werden normalerweise erst angesetzt, wenn sich das Wetter bessert. Allerdings ist es durchaus möglich, dass Konsul Kahlius eine Sondersitzung zu einem früheren Termin anberaumt, weil er versuchen möchte, den Fall schnellstens über die Bühne zu bringen. Lohdius hat viele Anhänger in Turai, und seine Parteigenossen werden sicher nicht gerade wohlwollend auf diese Entwicklung der Ereignisse reagieren. Der Konsul hofft sicherlich, dass das heraufziehende schlechte Wetter und der bevorstehende Angriff der Orks alle zivilen Unruhen unterbinden. Aber sicher kann er sich dessen nicht sein.


  Weil ich mir ausrechne, dass unter diesen Umständen ein schneller Prozess vielleicht doch nicht ganz unwahrscheinlich ist, quäle ich mich am nächsten Morgen erheblich früher aus dem Bett, als mir eigentlich zuträglich ist. Ich mache mich daran, meinen Mantel mit dem Wärmezauber zu bearbeiten. Das ist eine der wenigen magischen Tätigkeiten, die ich noch bewerkstelligen kann. Da der turanianische Winter so grimmig ist, hat sich der Bann in den vergangenen Jahren als wahrer Lebensretter erwiesen. Danach verlasse ich meine Zimmerflucht, um Senator Lohdius, den Erzfeind des Konsuls, vom Verdacht des Mordes freizuwaschen.


  Um eine solch frühe Stunde ist natürlich von einem Miet-Landauer nichts zu sehen, und ich muss den Mond-und-Sterne-Boulevard fast bis zu seinem Ende hinuntergehen, bevor ich eine Kutsche finde, die mich nach Thamlin bringt. Die Straßen sind bereits belebt, weil die Kaufleute unserer Stadt versuchen, aus den letzten paar Wochen, in denen sie noch ihrem Gewerbe nachgehen können, das Beste zu machen. Wenn der Winter erst richtig zuschlägt, kann man nur noch wenig Geschäfte tätigen. Die Schiffe kehren bereits zu ihren Winterliegeplätzen zurück, und ihre Kapitäne sind froh, dass sie es sicher in ihren Heimathafen geschafft haben, bevor die Stürme losbrechen. Bald werden auch die letzten Wagen mit Gütern aus dem Süden durch die Stadttore rollen. Danach wird Turai vom Land-und Seeweg aus unpassierbar sein. Und wenn das Wetter wirklich schlimm wird, kommt man sogar in Turai selbst nur schwer vom Fleck. Ich hege den Ehrgeiz, mir für jeden Winter genug Geld zurückzulegen, dass ich gar nicht arbeiten muss und meine Zeit vor dem lodernden Kaminfeuer in der Rächenden Axt verbringen kann, einen Krug Bier in der einen und ein Tablett mit Essen in der anderen Hand. Leider gelingt mir das nur sehr selten.


  Für jemanden, der einer Anklage wegen Mordes entgegensieht, begrüßt Senator Lohdius den Mann, der in seinem Interesse ermittelt, nicht gerade sonderlich erfreut. Er ist deutlich weniger gastfreundlich als seine Frau und klärt mich sofort darüber auf, dass er nicht davon überzeugt ist, in mir den richtigen Mann für diesen Job vor sich zu sehen.


  »Diese Angelegenheit gehört offensichtlich zu einer Intrige, welche die Traditionalisten gegen mich angezettelt haben, um mich zu diskreditieren. Und Ihr habt wohl kaum die notwendigen Beziehungen zur Senatorenkaste, um in diesem Fall gründlich ermitteln zu können. Außerdem schätze ich es nicht, dass Ihr eine Frau mit Ork-Blut in mein Haus geschleppt habt. Mein Schrein wird zur Zeit gerade von ihrer Anwesenheit gereinigt.«


  Wie viele andere von Turais demokratischen Politikern ist auch Lohdius ein fürchterlicher Snob. Mit seinem kurzen grauen Haar und in seiner perfekt gefalteten Toga stellt er jeden Zentimeter den Senator dar. Sein Benehmen lässt außerdem keinen Zweifel daran, dass er seine Zeit lieber nicht in meiner Gegenwart verbringen würde.


  »Ich wusste es auch nicht sonderlich zu schätzen, als Ihr mich letzten Winter erpresst habt. Also sind wir wohl quitt. Vielleicht möchtet Ihr mir jetzt einige Details über den Fall berichten?«


  »Wenn ich es recht verstehe, seid Ihr meiner Frau von Vizekonsul Zitzerius empfohlen worden? Nicht gerade eine Empfehlung, sollte man meinen, die sie angesichts der Abneigung dieses Mannes gegen mich hätte wahrnehmen sollen. Steht Ihr auf seiner Lohnliste?«


  Sein Verhalten verärgert mich zusehends. Ich erwarte zwar nicht, dass meine Klienten mich mögen, kein Detektiv mag es jedoch, wenn man ihn als Spitzel brandmarkt. Aber ich gebe nicht nach, weil seine Frau mich sehr höflich behandelt hat.


  »Nein.«


  »Das behauptet Ihr.«


  »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  »Dass der Vizekonsul höchst erfreut darüber wäre, einen Informanten in meinem Haushalt zu platzieren, während er seine Anklage gegen mich zusammenzimmert.«


  »Senator Lohdius, keine Summe Geldes würde mich dazu bringen, einen Klienten zu hintergehen.«


  »Ihr behauptet, ein ehrenhafter Mann zu sein?« Der Senator lacht trocken. »Als ich Eure Dienste letzten Winter benötigte, schien es nicht so schwierig zu sein, Euch dazu zu bringen, meinen Wünschen nachzukommen.«


  Ich muss mich zusammenreißen, um Senator Lohdius nicht an die Gurgel zu gehen. Ich habe das Geld seiner Frau genommen. Er ist mein Klient. Ich unternehme einen letzten Versuch: »Vielleicht möchtet Ihr mir einige Einzelheiten über das Testament mitteilen? Ich meine das, wegen dem Euch Calvinius anklagen wollte.«


  Lohdius’ Züge verhärten sich. »Ihr werdet in dieser Angelegenheit nicht ermitteln.«


  »Das muss ich. Sie gehört zu dem Fall.«


  »Ich sage Euch noch einmal, dass Ihr Eure Nase nicht da hineinstecken werdet.«


  »Leider bleibt mir nichts anderes übrig. Ihr habt eine Mordanklage am Hals, Senator Lohdius. Wenn ich der Sache auf den Grund gehen soll, darf ich keinen Teil der Geschichte auslassen.«


  »Zweifellos wird der Vizekonsul sehr erfreut sein, wenn er alle Einzelheiten dieser Angelegenheit erfährt, die Ihr mir entlocken könnt«, höhnt Lohdius.


  Die Unterstellung, dass ich insgeheim für den Vizekonsul arbeite, beleidigt mich wirklich sehr. »Ihr seid ein Narr, Lohdius. Ihr werdet vielleicht hängen, und ich bin die einzige Person in der Stadt, die das verhindern kann.«


  »Ihr seid vor allem ein Mann«, gibt Senator Lohdius zurück, »der einer Anklage wegen Feigheit vor dem Feind und Desertion entgegensieht.«


  »Was?«


  »Was ein ausgezeichneter Grund für Euch wäre, für Zitzerius zu arbeiten. Zweifellos hat er Euch versprochen, die Anklage fallen zu lassen, wenn Ihr mich ausspioniert.«


  Ich überbrücke geschwind die drei Schritte, die uns trennen, und versetze Lohdius einen Stoß, hinter den ich mein ganzes Gewicht lege. Der Senator segelt gegen die Wand und sackt daran zu Boden. Er springt jedoch rasch auf, das Gesicht vor Wut verzerrt.


  »Wie könnt Ihr wagen, Hand an mich zu legen?«


  »Ihr seid ein Glückspilz. Wärt Ihr nicht mein Klient, hätte ich Euch den Kopf vom Rumpf geschlagen.«


  Ich marschiere hinaus und gehe nach Hause. Ich bin wütender als ein angeschossener Drache. Als ich auf dem Mond-und-Sterne-Boulevard mit einem Händler wegen eines Miet-Landauers in Streit gerate, schubse ich den Mann rücksichtslos zur Seite. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich eines derartig ekelhaften Verrats beschuldigt worden bin. Lohdius hat Glück, dass ich ihn nicht durch die Mangel gedreht habe. Ich hülle mich enger in meinen warmen Mantel und starre aus dem Fenster der Kutsche. Es schneit leicht. Der Wind bläst aus dem Osten. Zum ersten Mal kann ich beinahe spüren, wie sich die Ork-Truppen massieren. Meine magischen Fähigkeiten waren zwar niemals besonders stark, aber die Ausbildung hat meine Intuition verstärkt, jedenfalls rede ich mir das ein. Ich fühle, wie die Orks ihre Armeen aufstellen.


  Und ich frage mich, ob in eben diesem Moment vielleicht ein Detektiv über die Straßen von Prinz Amrags Königreich irrt und versucht, einen orkischen Aristokraten von einer Mordanklage reinzuwaschen. Das bezweifele ich. Makri ist eine der wenigen Menschen in Turai, die wirklich Erfahrung mit der orkischen Gesellschaft hat. Und sie behauptet, dass ihre Zivilisation keineswegs so primitiv ist, wie wir Menschen uns gern weismachen. Vielleicht hat sie Recht. Trotzdem habe ich noch nie etwas von einem orkischen Detektiv gehört. Falls eine solche Kreatur dennoch existiert, hat sie mein volles Mitgefühl.


  »Wie ist es beim Senator gelaufen?«, erkundigt sich Ghurd, als ich an den Tresen trete und meine Hand nach einem erfrischenden Krug Bier ausstrecke.


  »Ich habe ihn zu Boden geschlagen.«


  »Nein, ich meine deinen Klienten.«


  »Von dem rede ich.«


  Ghurd sieht mich verwirrt an.


  »Ich glaube nicht, dass du so etwas tun solltest.«


  »Es wird gewöhnlich nicht empfohlen«, gebe ich zu. »Aber manche Klienten muss man sich erst zurechtstutzen.«


  »Bei uns im Norden hatten wir ja keine Detektive«, gibt Ghurd zu. »Allerdings hatten wir auch keine hohe Kriminalität. Bis auf eine gestohlene Scheibe Seehundspeck aus dem Nachbardorf, ab und an.« Ghurd seufzt. »Ich glaube nicht, dass ich mein altes Dorf noch einmal wiedersehen werde.«


  »Warum denn nicht?«


  »Komm schon, Thraxas, wie hoch stehen die Chancen, dass einer von uns diesen Krieg überlebt?«


  Makri taucht im Schankraum auf. Sie trägt ihre normale Kleidung, ein kurzes Männerwams. Und wird von Marihana und einer Frau begleitet, die ich nicht kenne. Sie steigen die Treppe hinauf, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Findest du nicht, dass sie verstohlen wirken?«, frage ich Ghurd.


  »Ich glaube nicht.«


  »Auf mich haben sie jedenfalls verstohlen gewirkt. Ich traue Marihana nicht. Jedes Mal, wenn sie mit Makri zusammensteckt, passiert irgendwas Schlimmes.«


  »Du meinst ein Meuchelmord?«


  Ich schüttele den Kopf. »Marihana würde an ihrer Genossenschaftsarbeit niemanden teilhaben lassen. Aber eben etwas anderes Schlimmes.«


  Ghurd nickt. »Wo ich herkomme, würde eine Frau wie Marihana nicht herumlaufen und Leute umlegen. Sie wäre zu Hause und würde Seehundschwarte kochen.«


  »Und das wäre auch gut so. Turai könnte viel von deinem Dorf lernen, Ghurd.«


  Ich frage mich, was Makri vorhat. Ich weiß, dass sie Marihana nicht das Lesen beibringt. Die kleine Meuchelmörderin ist eine gebildete Frau. Seit diese Senatorenwitwe Herminis zum Tode verurteilt worden ist, benimmt Makri sich merkwürdig.


  »Glaubst du, dass sie Geld für eine Berufung sammeln?«


  »Wer?«


  »Die Vereinigung der Frauenzimmer.«


  Allein die Erwähnung des Namens ruft ein Stirnrunzeln bei Ghurd hervor.


  »In dieser Kaschemme sollte sie lieber kein Geld für diese Organisation sammeln.«


  Nur wenige Männer in Turai hegen Sympathien für die Vereinigung der Frauenzimmer. Der König mag sie nicht, der Konsul mag sie nicht, und der Senat lehnt sie in seltener Einmütigkeit ab. Kaschemmenbesitzer und Detektive entwickeln ebenfalls nur sehr wenig Solidarität für sie.


  »Herminis hat ihren Ehemann getötet«, erkläre ich. »Was erwarten sie von der Stadt? Dass sie ihr einen Orden dafür verleihen?«


  »Das wäre skandalös«, stimmt mir Ghurd zu und schüttelt den Kopf. »Sie hat den Strang verdient.«


  »Natürlich hat sie das.«


  »Aber erst letzten Monat hat man Senator Divianus gestattet, ins Exil zu gehen, nachdem er seine Frau die Treppe hinuntergestoßen hat.« Tanrose ist unvermutet neben uns aufgetaucht.


  »Das war etwas völlig anderes«, erklärte ich. »Divianus war ein Kriegsheld.«


  »Und?«


  »Man kann keine Kriegshelden exekutieren. Das hinterlässt einen schlechten Eindruck in der Stadt. Vor allem, wenn die Orks vor der Tür stehen.«


  »Diese ganze Angelegenheit ist eine schreckliche Heuchelei«, erwidert Tanrose und sieht Ghurd an.


  »Das habe ich Thraxas auch gesagt«, stimmt Ghurd ihr hastig zu. »Ich sagte, dass wir in meinem Dorf die Frauen viel besser behandeln.«


  Mir verschlägt es die Sprache über Ghurds schändlichen Verrat. Tanrose legt ihm den Arm um die Schultern.


  »Thraxas, du solltest dir ein Beispiel an Ghurd nehmen. Du bist zu eingefahren in deine alten Sichtweisen. Die Stadt verändert sich.«


  Jetzt habe ich aber genug. Ich trage mein Bier zum Tisch vor dem Kamin und setze mich, um über meine Ermittlungen nachzugrübeln. Es ist ein sehr bequemer Stuhl. Nach einigen Sekunden des Grübelns schlafe ich ein.


  


  10. KAPITEL


  Zwei Wochen später hat der Winter die Stadt fest in seinen Klauen. Überall liegt Schnee, und der Wind fegt bitterkalt aus dem Norden heran. Es verspricht, eine harte Zeit zu werden. Aber vielleicht ist das gar nicht schlecht. Die Orks können bestimmt nicht losmarschieren, bis der Winter vorbei ist, auch wenn sich Lisutaris immer noch Sorgen deswegen macht. Allerdings scheint kein anderer Zauberer oder Politiker diese Möglichkeit auch nur im Geringsten für wahrscheinlich zu halten. Habe ich jedenfalls gehört. Da meine Anwesenheit im Niederen Kriegsrat nicht mehr erwünscht ist, erfahre ich die neuesten Nachrichten nicht mehr aus erster Hand. Und die paar Fetzen von dem Klatsch, der unter den Zauberern die Runde macht, erzählt mir meistens Astral Trippelmond weiter. Mein alter Freund Astral wurde für immer wegen einiger Unregelmäßigkeiten geächtet, die sich in seiner Zeit als Zauberer im Stadion Superbius zugetragen haben. Astral war wohl nicht ganz so unbestechlich, wie diese Position es verlangt. Trotzdem wurde er nicht von der Zaubererinnung ausgeschlossen, also hört er wenigstens noch ein bisschen Tratsch.


  Ich glaube, der alte Astral freut sich geradezu auf diesen Krieg. In dem Fall erhält er vielleicht die Chance, sich zu rehabilitieren. Falls er einen oder zwei Drachen vom Himmel holt. Im Krieg sind Zauberer zu wertvoll, als dass man auf ihre Dienste einfach verzichten könnte. Es wird sogar gemunkelt, dass man Kemlath Ork-Schlächter zurückrufen will. Er wurde wegen eines Mordes ins Exil geschickt. Doch im letzten Krieg hat er unschätzbare Dienste geleistet.


  Laut Astral steht Lisutaris mit ihrer Theorie, dass Prinz Amrag schon im Winter losmarschieren könnte, ganz allein da. Offenbar ist durch ihr Beharren auf ihrem Standpunkt auch ihr Einfluss im Kriegsrat merklich geschwunden. Ovinian der Wahre hat ihr vor dem König in diesem Punkt nachdrücklich widersprochen. Prinz Dös-Lackal, der im Kriegsrat den Vorsitz innehat, wurde mit den Worten zitiert, dass Lisutaris offenbar allmählich die Kontrolle verliert.


  Wenigstens laufen die Kriegsvorbereitungen einigermaßen zufriedenstellend. Der ganze Weite Westen befindet sich in einer Art Alarmzustand, und die Antworten auf unseren Hilferuf sind keineswegs so dürftig ausgefallen, wie die Pessimisten unter uns befürchtet hatten. Simnia, der größte Staat westlich von Turai, will nach Ende des Winters eine Armee senden. Selbst die Liga der Stadtstaaten hat es geschafft, ihre kleinlichen Differenzen für eine Weile hintanzustellen, und trifft entsprechende Vorkehrungen. Die Liga will eine Armee unter dem Oberbefehl von General Hiffier aufstellen, der von allen wegen seiner Verdienste im letzten Krieg respektiert wird. Truppen aus dem weiter entfernten Westen, aus Hadassa, Kamara und anderen Ländern, sollten nicht lange nach der Armee der Simnianer eintreffen. Sogar Nioj gibt sich kooperativ. Die Ostgrenze von Nioj liegt nicht allzu weit von den orkischen Ländern entfernt. Allerdings wird unser nördlicher Nachbar von einem Gebirgsmassiv geschützt, das keine Armee überwinden kann. Sollten die Orks allerdings Turai nehmen, könnte sie nichts mehr hindern, sich nach Norden zu wenden und Nioj anzugreifen. Aus diesem Grund möchten die Niojaner lieber ihre erste Verteidigungslinie auf turanianischem Boden errichten als auf ihrem eigenen.


  Die Elfen haben Botschafter geschickt, die uns versicherten, ihre Armee würde von den Südlichen Inseln lossegeln, sobald die See ruhiger geworden ist. Turai unterhält sehr gute Beziehungen zu den meisten Elfennationen, und wir können uns auf sie verlassen. Im ganzen Westen und Süden rüsten sich die Staaten für den Krieg. Gute Nachrichten für Turai. Denn unser Stadtstaat ist der natürliche Brennpunkt für jeden Angriff aus dem Osten. Sobald die Orks den schmalen Landstrich genommen haben, den Turai kontrolliert, können sie den ganzen Westen überfluten. Aus diesem Grund sind selbst die Simnianer, die uns nicht sonderlich leiden können, bereit, hier eine Front zu errichten. Dank Lisutaris’ früher Warnung könnte es uns gelingen, den Feind zurückzuschlagen.


  Die stehende Armee Turais ist sehr klein. In Zeiten nationaler Krisen ist jeder Mann, der eine Waffe tragen kann, zum Kriegsdienst verpflichtet. Wenn das Wetter es erlaubt, werden vor den Stadtmauern Phalanxübungen durchgeführt. Bedauerlicherweise wurde das in den letzten Jahren sträflich vernachlässigt, obwohl die meisten Männer in Turai eine Art Militärdienst geleistet haben. Jeder Mann über dreißig, ganz gleich aus welcher sozialen Schicht, hat irgendwann sein Schwert und seinen Speer aufgenommen und ist in die Schlacht gezogen. Die meisten von ihnen können wohl davon ausgehen, dass sie es wieder tun müssen. Irgendwann.


  Um unsere Streitkräfte zu verstärken, wurden Söldner verpflichtet. Die Zahl der Einwohner Turais wächst. Meistens treffen die Söldner einzeln oder in kleinen Kompanien ein, aber dem König ist es auch gelungen, eine große Division von mehreren tausend Mann zu verpflichten. Sie kommen aus Sumark, einem Land im Hohen Norden. Sie sind noch vor dem Wintereinbruch einmarschiert und wurden im Stadion Superbius einquartiert, das dicht vor unseren Stadtmauern liegt.


  Da sich so viele Söldner in der Stadt tummeln, schiebt Makri Doppelschichten in der Rächenden Axt. Deshalb kommt sie nicht dazu, darüber zu lamentieren, dass ihre Hochschule im Winter geschlossen bleibt. Dafür beschwert sie sich jetzt über die Manieren der Söldner. Nach einigen anfänglichen Auseinandersetzungen haben die allerdings rasch gelernt, Makri zu respektieren. In der Rächenden Axt brummt das Geschäft. Das freut Ghurd. Zudem genießt er die häufigen Begegnungen mit den alten Kampfgefährten aus der Vergangenheit. Wenn die Söldner in dem Inhaber der Kaschemme ihren alten Kameraden wiedererkennen, lachen sie, hauen mit ihren Fäusten auf die Tische und wollen wissen, was einem alten Soldaten wohl einfällt, seinen Lebensunterhalt mit dem Zapfen von Bier zu verdienen.


  »Mit geht es gut, ihr Hunde!«, brüllt Ghurd dann. »Macht euch um mich keine Sorgen. Wenn die Orks kommen, bin ich schon längst dabei, sie niederzumetzeln, während ihr Schwächlinge euch noch in euren Betten wälzt.«


  Ghurd nimmt seine Streitaxt vom Haken hinter dem Tresen und schwingt sie durch die Luft, um seinen Kumpanen zu zeigen, dass er noch nichts von seiner alten Geschicklichkeit eingebüßt hat. Die Söldner grölen vor Lachen, saufen, was das Zeug hält, und glotzen Makri nach. Sie trägt eine Börse an einem Band um den Hals, in der sie ihr Trinkgeld verwahrt. Und sie scheint mir so gut gefüllt zu sein wie schon lange nicht mehr. Der Krieg ist ein gutes Geschäft, jedenfalls für Kaschemmen und Bordelle.


  Tanrose und Ghurd haben sich offenbar versöhnt. Es besteht zwar keine unmittelbare Gefahr, dass sie gleich heiraten würden, aber wenigstens gehen sie wieder freundschaftlich miteinander um. Infolgedessen und wohl auch wegen des florierenden Geschäftes läuft Ghurd nicht mehr so missmutig wie eine niojanische Hure herum, sondern ist wieder ganz der fröhliche Barbar, mit dem ich mich durch die Welt geschlagen habe. Das ist eine sehr erfreuliche Veränderung, ebenso wie Tanroses Rückkehr in die Küche der Rächenden Axt. Zum ersten Mal seit Monaten bin ich wieder gut genährt. Da Tanrose die gestiegene Nachfrage an Speisen bewältigen muss, hat sie Bocusior als Helferin in der Küche behalten und bringt ihr bei, wie man ordentlich kocht. Eine sehr lobenswerte Idee, wie ich Makri erkläre. Falls Tanrose im Krieg getötet wird, bekomme ich selbst dann wenigstens meinen ordentlichen Eintopf.


  »Wirst du zum Truppenkommandeur ernannt oder so was?«, erkundigt sich Makri.


  »Kommandeur? Ich? Das bezweifele ich stark.«


  »Aber du bist doch ein Tribun. Du sitzt im Niederen Kriegsrat. Und du hast Kriegserfahrung.«


  »Alles gute Argumente«, stimme ich ihr zu. »Nur haben sie mich aus dem Kriegsrat hinauskomplimentiert. Und das andere gilt in dieser Stadt nicht viel. Unsere Kommandeure stammen alle aus der Senatorenschicht. Niemand mit einem ›ax‹ oder ›ox‹ in seinem Namen ist in der turanianischen Armee jemals befördert worden. Und seit ich für Senator Lohdius ermittele, werde ich von allen geschnitten. Ich bin in Thamlin so willkommen wie ein Ork auf einer Elfenhochzeit. Ich recherchiere mittlerweile seit drei Wochen in diesem Fall und habe noch nicht das Geringste herausgefunden.«


  »Warum machst du überhaupt weiter? Lohdius will dich doch gar nicht.«


  »Ich wurde von seiner Frau engagiert. Ich habe ihr Geld angenommen. Lohdius ist mein Klient, ob es ihm passt oder nicht.«


  Jedenfalls theoretisch. In der Praxis komme ich nicht von der Stelle. Meine Ermittlungen werden von allen Seiten blockiert. Jeder Bonze, bei dem ich vorstellig werden wollte, ist entweder zu beschäftigt oder nicht zu sprechen. Unsere Behörden sind anscheinend fest entschlossen, Lohdius den Mord anzuhängen. Der Grund dafür ist nicht schwer nachzuvollziehen. Lohdius genießt so viel Unterstützung aus allen Schichten der unzufriedenen Bevölkerung, dass man es bisher nicht gewagt hat, offen gegen ihn vorzugehen. Jetzt jedoch stehen die Orks praktisch vor den Toren, und die Einwohner Turais scharen sich um die Fahne. Das ist die beste Gelegenheit, die der König und seine Partei je bekommen werden, sich Lohdius’ zu entledigen. Hätten die Traditionalisten zu irgendeinem anderen Zeitpunkt Lohdius einen Mord unterzuschieben versucht, wäre die Stadt im Aufruhr versunken. Jetzt jedoch kommen sie möglicherweise damit durch.


  »Lass ihn doch einfach hängen«, rät mir Makri.


  »Das kann ich nicht. Nicht, wenn er unschuldig ist.«


  Makri zuckt mit den Schultern. Jedes Mal, wenn Makri mich verdächtigt, einem moralischen Kodex zu folgen, lacht sie mich aus und zählt die zahllosen Gelegenheiten auf, bei denen meine Handlungen einen offenkundigen Mangel an moralischer Unterfütterung gezeigt haben. Ich weiß allerdings nicht, ob sie das ernst meint. Auf ihre Art ist sie selbst sehr moralisch.


  »Das beschäftigt dich doch nicht wirklich, oder? Ich meine, die Frage, ob er unschuldig ist oder nicht. Du verlierst einfach nur nicht gern einen Klienten.«


  »Vielleicht.«


  »Das verstehe ich«, erwidert Makri. »Manchmal haben sie mich mit einem Partner in die Arena geschickt. Es hat mir nie gefallen, wenn die umgebracht wurden. Normalerweise habe ich sie beschützt und ihre Gegner für sie getötet. Manchmal jedenfalls. Vielleicht habe ich das aber auch nur getan, weil ich gern Leute umbringe.«


  »Dir gefällt es, jemanden zu töten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann musst du dich auf diesen Krieg ja mächtig freuen.«


  »Das tue ich auch.«


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir selbst dabei umkommen«, gebe ich zu Bedenken.


  Makri tut das mit einem Schulterzucken ab. Es kümmert sie nicht, dass sie vielleicht fallen wird, solange sie vorher Gelegenheit bekommt, jede Menge Orks abzuschlachten. Makri hasst die Orks wirklich mit leidenschaftlicher Inbrunst.


  Ich denke über meinen nächsten Schritt bei meinen Ermittlungen nach. Dank Astral Trippelmond habe ich die besten Bilder zu Gesicht bekommen, welche die Zaubererinnung bei dem Versuch heraufbeschworen hat, in die Vergangenheit zu sehen. Es ist uns allerdings nicht viel besser ergangen als dem Alten Hasius Brillantinius. Es waren zu viele Menschen auf dieser Konferenz, und keines der Bilder aus den Kuriyabecken ist wirklich klar. Was Astral ein wenig irritiert hat. Seinen Kalkulationen nach hätte die Stellung der Monde zur Zeit des Verbrechens eigentlich eine wesentlich gründlichere magische Untersuchung erlauben müssen.


  »Blockiert vielleicht jemand diese magischen Bilder?«


  Das hält Astral für unwahrscheinlich.


  »Die Bilder sind nicht so klar, wie ich erwartet habe, aber manchmal kommt so etwas vor. Auch Zauberer können nicht alles erklären.«


  Astral Trippelmonds Bilder sagen mir jedenfalls mehr als alle Worte, die Harrius gemacht hat. Lohdius hat sich vor der Konferenz eine Weile im Flur herumgedrückt. Das setzt ihn in ein nachteiliges Licht. Allerdings ging es in dem Korridor ziemlich lebhaft zu. Senatoren gingen hin und her und führten Privatgespräche. Prätor Raffius debattierte mit Präfekt Drinius, und zu ihnen gesellten sich Zitzerius und Harrius. Konsul Kahlius und sein Assistent Bewarius redeten mit Rhizinius. Allerdings gab es keinerlei Anzeichen für etwas Verdächtiges, und niemand von ihnen hat die Küche betreten. Jedenfalls so weit man es sehen konnte.


  Da mir alle offiziellen Kanäle verschlossen bleiben, habe ich Anhänger von Lohdius aufgesucht und versucht, von einem anderen Ansatzpunkt aus einen Durchbruch zu erzielen. Aber selbst das erweist sich als schwierig. Lohdius’ Anhänger begegnen mir ebenfalls eher zurückhaltend. Sie wissen, dass der Senator mir nicht traut.


  Es ist mir gelungen, den Mann zu sprechen, der das Gebäck zubereitet hat, an dem Präfekt Calvinius gestorben ist. In gewisser Hinsicht war mein Besuch in der Küche des Konsulats sehr lohnend. Öttgerox, der verantwortliche Küchenchef, ist ein ausgezeichneter Koch, und er ist sich nicht zu schade, Kostproben seiner Kunst zu verteilen. Vom ersten Bissen an erkannte ich in ihm einen wahrhaft großen Meister, und es ist ein Vergnügen gewesen, ihn kennen zu lernen. Wir haben über Backwerk, Rehbraten, Fisch, Wurzeln und andere höchst interessante Dinge gefachsimpelt. Er liebt alle Aspekte der Nahrungszubereitung, und nur weil er viel Zeit damit verbringt, köstliche Kleinigkeiten für die Gäste des Konsuls zuzubereiten, bedeutet das nicht, dass er die Bedeutung einer herzhaften Schüssel Eintopf im Winter außer Acht ließe.


  Unglücklicherweise hat er mir trotzdem nicht bei dem Mord an Calvinius weiterhelfen können. Er schwor, dass kein Fremder einen Fuß in seine Küche gesetzt hätte. Ich habe ihn in diesem Punkt ziemlich präzise befragt, aber er blieb bei seiner Aussage. Niemand hatte ihn gestört, als er das Essen zubereitet habe, und er hatte die Küche auch aus keinem Grund verlassen.


  Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Einem Mann mit einer solchen Gabe zur Essenszubereitung muss man einfach vertrauen. Natürlich hat Öttgerox nicht gesehen, was mit seinem Gebäck geschehen ist, nachdem es die Küche verlassen hat. Die Nahrung wurde auf Essenswagen hinausgerollt, und einige dieser Wagen standen eine Weile im Flur, bevor sie in den Konferenzsaal geschoben wurden. Ich wünschte mir, dass Lohdius sich nicht so lange in dem Korridor aufgehalten hätte, jedenfalls nicht ohne eine gute Erklärung, was er dort gewollt hat.


  Ich habe auch versucht, die Spur des Karasins weiterzuverfolgen, und wollte herausfinden, wer noch die Möglichkeit gehabt hätte, etwas von diesem Gift in die Stadt zu schmuggeln. Aber auch diese Fährte führte nirgendwo hin. Ich habe viel über die Fabrikation von gefärbtem Pergament gelernt, mehr aber nicht. Dies ist einer von den Fällen, die einen großen Apparat erfordern, über den zum Beispiel die Zivilgarde verfügt, aber natürlich komme ich da auch nicht zum Zuge. Zivilgardist Inkorruptox, einer meiner wenigen Kontaktleute in der Garde, hat mir verraten, dass ich meine Zeit verschwenden würde, in der Zivilgarde herumzuschnüffeln. Kein Zivilgardist würde mir helfen.


  Der einzige Aspekt des Falles, in dem ich Fortschritte mache, ist die Angelegenheit des angeblich gefälschten Testaments, der Grund für Calvinius’ Klage gegen Lohdius. Offenbar hatten die Bonzen im Justizdomizil keine Bedenken, mir darüber Einzelheiten mitzuteilen. Denn es sieht schlecht aus für Lohdius. Aussagen aus Abelasi und der Untersuchungsbericht eines Zauberers über dieses Testament deuten daraufhin, dass tatsächlich versucht wurde, Calvinius zu betrügen. Angesichts der Tatsache, dass der Begünstigte des Testaments Lohdius war, dürfte es ihm schwer fallen, diese Sache einem Richter zu erklären. Ich darf dabei nur nicht außer Acht lassen, dass die Traditionalisten es auf Lohdius abgesehen haben. Wer kann schon mit Sicherheit sagen, ob Calvinius nicht an einer Scharade beteiligt war, die im Palast ausgeheckt worden ist, um Lohdius in Misskredit zu bringen? Bis ich genauere Nachforschungen angestellt habe, werde ich diese Angelegenheit so vorurteilslos wie möglich behandeln.


  Und es gibt noch einen weiteren Strohhalm, den ich erfolgreich vom Boden aufgelesen habe. Offenbar haben noch einige andere Leute in Turai ein starkes Interesse an Calvinius’ Tod gehabt. Zum Beispiel der Freundeskreis. Diese kriminelle Vereinigung kontrolliert das organisierte Verbrechen im Nordteil der Stadt. Calvinius hatte kurz vor seinem Tod veranlasst, zwei Häuser zu schließen, die einen sehr schlechten Ruf genossen und unmittelbar an Thamlin grenzten. Es ist sehr gut möglich, dass der Freundeskreis sich dafür hat rächen wollen. Das organisierte Verbrechen hat es zwar bisher nicht gewagt, einen so hochrangigen Politiker zu ermorden, aber mit ihrem wachsenden Reichtum ist auch ihre Rücksichtslosigkeit gestiegen. Ich glaube zwar eigentlich nicht, dass sie wirklich wagen würden, einen Präfekten umzubringen, aber es zeigt nur die herrschende Verwirrung in unserer Stadt, dass es Leute gibt, die das für möglich halten. Ebenso sind allerdings auch viele Menschen bereit zu glauben, dass die Vereinigung der Frauenzimmer hinter Calvinius’ Ermordung steckt, weil er sich geweigert hat, Herminis’ Todesstrafe umzuwandeln und sie ins Exil gehen zu lassen.


  Während ich darüber mit einem Bier in der einen und einer Wildpastete in der anderen Hand nachsinne, bekomme ich plötzlich einen Schlag in den Rücken, der mich gegen den Tresen schleudert. Meine Pastete fällt zu Boden. Ich wirbele wütend herum, die Hand am Schwertgriff. Der Hüne, der mir gegenübersteht, hat langes blondes Haar, einen buschigen grauen Bart und eine Narbe, die von der Schläfe bis zum Kinn über sein Gesicht läuft.


  »Viaggrax!«


  »Thraxas, du Hund! Willst du dich auch für den Kampf verdingen?«


  »Viel schlimmer. Ich lebe hier.«


  »Du lebst hier?«


  »Das ist noch nicht alles«, erkläre ich. »Die Kaschemme gehört Ghurd!«


  »Die Kaschemme gehört Ghurd?«


  Viaggrax grölt vor Lachen und versetzt mir einen weiteren freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Ich schlage zurück.


  »Schön, dich zu sehen!«


  Viaggrax ist ein Söldner von irgendeiner gottverlassenen Insel aus dem eisigen Norden. Ich habe mit ihm zusammen viele Kämpfe ausgefochten. Zwar habe ich ihn jetzt seit etwa zwölf Jahren nicht mehr gesehen, aber er scheint sich nicht sonderlich verändert zu haben. Er ist nur an allen Ecken und Enden etwas grauer geworden. Mit der Streitaxt, die er sich auf den Rücken geschnallt hat, könnte er gut und gerne ein Pferd mit einem Schlag in zwei Hälften teilen. Und seinen großen, eisernen Schild trägt er lässig über der Schulter. Als er Ghurd erblickt, stößt er ein Brüllen aus, das mühelos den Krach in der Kaschemme übertönt. Ghurd sieht sich um und grinst sein freudiges, schiefes Grinsen, als er auf uns zukommt.


  »Du führst dieses Gasthaus?«, erkundigt sich Viaggrax.


  »Das tue ich«, erwidert Ghurd.


  »Wo bleibt dann das Bier?«, brüllt Viaggrax. Ich kann mich wieder daran erinnern, dass er wahrlich kein Freund von leisen Tönen ist.


  Viaggrax wirft einen Blick zum Tresen und zieht eine seiner buschigen grauen Brauen hoch, als er Dandelions ansichtig wird. Aus irgendwelchen Gründen ist sie heute auf die Idee gekommen, sich ein Band aus Blättern ins Haar zu flechten. Was sowohl der gängigen Mode als auch jedes gesunden Menschenverstandes spottet.


  »Was ist denn das?«


  »Eines meiner Schankmädchen«, gibt Ghurd entschuldigend zu. Er zuckt zusammen, als Dandelion in diesem Moment hinter dem Tresen hervortritt und ihr nicht vorhandenes Schuhwerk vorführt. Bevor Viaggrax einen Kommentar darüber ablassen kann, tänzelt Makri in ihrem winzigen Kettenhemd-Zweiteiler mit einem Tablett voller Getränke auf dem Arm an ihm vorbei. Viaggrax fällt fast der Kiefer herunter, als er ihre kupferfarbene Haut und ihre spitzen Ohren sieht.


  »Sind die Orks etwa schon da?«


  »Das ist meine Kellnerin.« Ghurd windet sich sichtlich verlegen.


  »Bei allen nordischen Göttern, du führst wirklich eine merkwürdige Kaschemme, Ghurd. Mädchen ohne Schuhe und Orks ohne Klamotten!« Viaggrax schlägt sich auf den Schenkel und brüllt vor Lachen. »Das hat man davon, wenn man in der Stadt lebt! Das ist kein Platz für einen Mann! Wo bleibt mein Bier? Ich habe einen mächtigen Durst nach der langen Reise!«


  Ghurd ruft Dandelion seine Bestellung zu und räumt uns einen Tisch frei. Wir setzen uns, reden über den Krieg und tauschen Geschichten von früher aus. Drei oder vier Krüge Bier später sind wir tief in Erinnerungen versunken.


  »Weißt du noch, diese Juvalianer, die uns beim Kartenspiel betrügen wollten? Denen haben wir’s aber gegeben!«


  »Oder damals, als Thraxas in eine Schlucht gefallen ist und wir ihn zwei Tage lang nicht finden konnten?«


  »Er wollte nicht um Hilfe rufen, weil er das ganze Essen bei sich hatte. Ich schwöre dir, er ist nur zu gern in diesem Loch geblieben, bis ihm das Essen ausging!«


  »Da unten war es jedenfalls sicherer als an der Front mit euch! Viaggrax, du hängst zurück. Ihr Nordländer konntet beim Bier noch nie mithalten!«


  »Was?«, bellt Viaggrax, leert seinen Krug und knallt ihn auf den Tisch. »Ich werde euch zeigen, wie ein Nordländer zu trinken versteht! Mehr Bier!«


  Einige Stunden später habe ich Senator Lohdius vollkommen vergessen. Genau genommen habe ich so ziemlich alles vergessen und bin so wohlgemut wie ein Elf in seinem Baum. Ich stimme eine laute Darbietung des Trinkliedes der turanianischen Bogenschützen an. Ich war zwar nie ein Bogenschütze, aber es ist trotzdem ein sehr schönes Lied, mit einer eingängigen Melodie und einem Refrain, der es erfordert, mächtig mit den Krügen auf dem Tisch herumzuhämmern. Ich bin gerade bei der Strophe angekommen, in der die feindlichen Drachen mit unseren mächtigen Pfeilen vom Himmel geschossen werden und donnernd auf dem Boden landen, als die Tür der Kaschemme aufschwingt und ein Bote mit einem noch extravaganteren Blumenstrauß auftaucht als dem, der das letzte Mal geliefert wurde.


  »Makri? Eine Lieferung für Makri?«


  Makri steht gerade an der Bar und lässt sich von Dandelion das Tablett mit Bier beladen, also ruft Ghurd den Boten zu sich und legt die Blumen auf unseren Tisch. Mein Gefühl sagt mir, dass das ein grober Fehler ist. Ghurd hat schon eine Menge Bier intus und denkt vielleicht nicht mehr ganz so klar wie ich.


  »Was ist das denn?«, lallt Viaggrax. Er hat ein ziemlich gerötetes Gesicht von dem Bier, das er getrunken hat und das ausgereicht hätte, um eine Trireme zu fluten. Er zieht die Karte heraus, die diesen enormen Blumenstrauß begleitet.


  »Orkisch?«


  »Wahrscheinlich von Harm«, meint Ghurd seufzend.


  Viaggrax ist verwirrt, als er versucht zu verstehen, was genau das zu bedeuten hat. Makri wurde mittlerweile von Dandelion alarmiert und kommt hastig zu uns. Sie taucht genau in dem Moment auf, als Viaggrax aussortiert hat, wer Makri und wer Harm ist.


  »Deine Kellnerin bekommt Blumen von einem Ork-Lord?«, schreit er, steht abrupt auf und schiebt dabei seinen Stuhl zurück. »Was für ein verräterisches Gasthaus führst du denn hier?«


  »Verräterisch?«, erwidert Ghurd in derselben Lautstärke und springt auf die Füße. Jedenfalls versucht er es. Sein Bein hat sich jedoch unter dem Tisch verklemmt, und er ist ein bisschen langsam vom Bier. Also braucht er eine Weile, bis er endlich gerade steht. Als er es endlich geschafft hat, bietet er jedoch einen Ehrfurcht einflößenden Anblick.


  »Das halte ich von orkischen Blumen!«, bellt Viaggrax und schleudert den Strauß zu Boden.


  »He, das waren meine!«, beschwert sich Makri.


  »Wie kannst du es wagen, die Blumen meiner Kellnerin zu misshandeln?«, schreit Ghurd.


  »Ich habe es wirklich bis obenhin satt, dass Harm dir die ganze Zeit Blumen schickt«, gestehe ich Makri. »Es geht mir allmählich richtig auf die Nerven.«


  »Ich habe nie um Blumen gebeten!«, protestiert Makri, bevor sie sich zu Viaggrax umdreht und ihn ausgiebig anpöbelt, weil er gewagt hat, ihr Eigentum anzufassen.


  Eine Gruppe von Nordmännern, alles Söldner, schart sich hinter Viaggrax zusammen, falls er Hilfe brauchen sollte. Viaggrax lässt sich einen Moment von der Wildheit in Makris Beschimpfungen verblüffen, aber er benötigt nicht lange, um seine Stimme wiederzufinden. Im nächsten Moment fegen eine Reihe von finstersten Söldnerverwünschungen und Ork-Flüchen über den Tisch hin und her.


  »Entschuldigung, bitte«, flötet Dandelion, die in diesem Moment neben uns auftaucht, auf die Knie sinkt und unter dem Tisch herumkrabbelt. »Ich glaube, ich kann diese Blumen noch retten, wenn ich sie gleich in eine Vase mit Wasser stelle.«


  »Ich will nicht, dass du sie rettest!«, kreischt Makri wütend. »Ich hasse diese Blumen!«


  »Na klar, das behauptest du jetzt!«, schreie ich. »Aber allmählich glaube ich, dass du dich insgeheim über sie freust.«


  »Tue ich nicht!«


  »Diese Frau ist eine Verräterin!«, donnert Viaggrax.


  »Schimpf du meine Kellnerin nicht Verräterin!«, erwidert Ghurd in derselben Lautstärke.


  »Ich hätte nie gedacht, den Tag erleben zu müssen, wie Ghurd aus dem Norden sich auf die Seite einer orkischen Hündin schlägt!«


  Danach dauert es noch etwa eine halbe Sekunde, bevor die Kaschemme in einem Donnerschlag von Gewalt explodiert, und ich nutze diese halbe Sekunde, schlage mir die Hand gegen die Stirn und frage mich, wie in aller Welt ich in eine solche Zwickmühle kommen konnte. Jetzt muss ich meinen alten Kameraden Viaggrax verprügeln, nur weil Makri eine völlig unverständliche Abneigung dagegen pflegt, eine orkische Hündin genannt zu werden. Denn kaum haben die Worte Viaggrax’ Mund verlassen, als Makri auch schon über den Tisch springt und ihm mit solcher Wucht gegen die Brust tritt, dass Viaggrax rücklings gegen seine Kumpane geschleudert wird. Danach bricht in unserer Kaschemme eine Rauferei aus, wie ich sie nicht mehr erlebt habe, seit die Bruderschaft und der Freundeskreis sich um die Kontrolle des Blinden Kleppers in Kushni gestritten haben. Viaggrax’ Kumpane werfen sich auf Makri, und ich werfe mich auf sie. Ghurd wirft sich auf mich. Die restlichen Söldner in der Kaschemme wollen sich natürlich auf keinen Fall eine solche Gelegenheit für eine ordentliche Prügelei entgehen lassen. Sie ergreifen völlig willkürlich Partei und stürzen sich ins Gewühl.


  Überall hört man Schreie, Gekreische, Schlachtrufe und Stöhnen, als der Schankraum der Kaschemme zu einer Arena miteinander ringender Körper degeneriert. Tische und Stühle werden als Waffen eingesetzt, und Holzsplitter fliegen uns nur so um die Ohren. Ich ramme meine Fäuste einem Monster von Söldner in den Rücken, der gerade versucht, Makri von hinten anzugreifen. Im selben Moment werde ich von einem Stuhlbein getroffen. Der Schlag zwingt mich in die Knie. Mein Angreifer versucht, mir das Bein über den Schädel zu ziehen, wird jedoch von Makri daran gehindert. Sie wirbelt herum und versetzt ihm einen gezielten Tritt gegen die Schläfe, der ihn wie vom Blitz gefällt zu Boden schmettert. Ghurd bahnt sich mit seinen mächtigen Fäusten einen Weg zu uns durch, und dann sehen wir uns plötzlich von einem soliden Kreis aus finster dreinblickenden Nordländern umringt. Sie haben alle lange blonde Haare, Barte und prachtvoll muskulöse Oberarme.


  »Zurück, ihr Abschaum!«, brülle ich, schnappe mir einen Stuhl und schwinge ihn heftig. »Der Erste, der sich bewegt, bekommt diesen …«


  Ein gewaltiger Hieb gegen meine linke Seite hindert mich daran, den Satz zu beenden. Ich schüttele mich kurz, und zertrümmere den Stuhl dann auf dem Kopf meines Angreifers.


  »Juhu!«, ruft Ghurd fröhlich. »Ganz wie in alten Zeiten!«


  Ghurd prügelt sich mit einer Begeisterung, die ihn offenbar vergessen lässt, dass er gerade dabei ist, sein eigenes Mobiliar zu Kienspänen zu verarbeiten. Er verschwindet unter drei Söldnern. Einen Moment wogen die Leiber hin und her, dann fliegen die drei Nordmänner plötzlich in die Luft, als wäre unter ihnen ein Vulkan explodiert. Ghurd befreit sich und stürzt sich mit schwingenden Fäusten auf seine Widersacher.


  Danach geht es erst richtig los. Ich finde mich neben einem massigen Söldner aus dem Süden wieder, der sich auf unsere Seite geschlagen hat. Wir setzen sehr effektiv unser beider Gewicht ein, bis es drei Nordmännern gelingt, mit dem traurigen Rest einer Tischplatte einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich werde bis an die Wand zurückgedrängt und teile heftig in alle Richtungen aus. Makri ist in diesem Handgemenge wegen ihres Untergewichts etwas im Nachteil, gleicht das jedoch mit ihrer Geschicklichkeit aus. Sie zeigt, was sie kann, als sie springt, sich windet und versucht, nicht in einen zu engen Nahkampf verwickelt zu werden, während sie gleichzeitig die Schläge austeilt, die sie in all den Jahren als Gladiatorin gelernt hat. Sie war von ihrem dreizehnten bis zu ihrem neunzehnten Lebensjahr unbesiegter Gladiator-Champion, wie sie gern und wiederholt erzählt. Unglücklicherweise wird sie schließlich doch in eine Ecke gedrängt. Ich sehe, wie ihre Hand zu ihrem Stiefel zuckt, in dem sie gewöhnlich ein Messer versteckt hat. Das jedoch geht wirklich etwas zu weit. Der Einsatz von Stichwaffen verstößt gegen die ungeschriebenen Gesetze einer Wirtshausrauferei wie dieser hier, aber Makri hat wenig für Regeln übrig, wenn es ums Kämpfen geht. Sie würde ihren Gegner eher töten, als eine Niederlage hinzunehmen. Es schießt mir durch den Kopf, meinen Bann einzusetzen, um die Lage sozusagen schlafartig zu beruhigen, aber auch das geht mir irgendwie gegen den Strich. Eine ordentliche Kaschemmenkeilerei sollte nicht durch den Einsatz von Magie geschändet werden. Glücklicherweise wird mir die Entscheidung aus der Hand genommen, als draußen schrille Pfiffe ertönen und Zivilgardisten in den Schankraum strömen. Die Prügelei ebbt allmählich ab, während sich Uniformierte in die Kaschemme drängen, die Streithähne und das Streithühnchen trennen und drohend ihre Prügel schwingen.


  Hauptmann Rallig tritt vor und überfliegt mit einem prüfenden Blick die Sachlage. Überall liegen stöhnende Männer auf dem Boden, und von denen, die sich noch auf den Beinen gehalten haben, bluten ausnahmslos alle.


  »Was soll das hier werden?«, erkundigt sich der Hauptmann und sieht Ghurd an. Der zuckt mit den Schultern. Er steht zwar normalerweise mit Hauptmann Rallig auf gutem Fuß, aber er würde sich niemals bei der Zivilgarde wegen eines unbedeutenden Handgemenges in seiner Kaschemme beschweren, das man seinen Maßstäben nach als einen kleinen Disput unter guten Freunden einordnen kann. Der Hauptmann sieht mich an. Wir vertragen uns normalerweise ebenfalls recht gut, auch wenn unsere Freundschaft in den vergangenen Jahren ein wenig an Innigkeit eingebüßt hat.


  »Hast du damit angefangen?«


  »Ich? Ich hatte so gut wie gar nichts damit zu tun.«


  Hauptmann Rallig ist verunsichert. Er kann solche Prügeleien nicht ausstehen, aber die Rächende Axt macht ihm normalerweise keinen Ärger. Und jetzt weiß er nicht genau, ob er uns die Sache durchgehen lassen oder uns alle einsperren soll.


  Plötzlich tritt Viaggrax vor und grinst ihn herzlich an. »Es war nur eine unbedeutende Meinungsverschiedenheit unter Freunden, Hauptmann«, sagt er laut. »Nichts weiter.«


  »Was für eine kleine Meinungsverschiedenheit?«


  »Wir haben uns über Blumen unterhalten«, schreit er fröhlich.


  Als Viaggrax das sagt, grölen seine Kumpane vor Vergnügen, und Viaggrax selbst brüllt vor Lachen. Die Söldner aus den Nordlanden haben durchaus Sinn für Albernheiten. Makri beobachtet misstrauisch diesen Heiterkeitsausbruch von der anderen Seite des Schankraums aus. Viaggrax geht zu ihr, legt ihr seinen wirklich sehr muskulösen Arm um ihre nackten, im Vergleich zu seinen eher schmalen Schultern und dreht sich dann zum Hauptmann um.


  »Diese junge Frau und ich haben einfach nur die Vorzüge unterschiedlicher Blumenarrangements besprochen, als die Dinge plötzlich etwas ins Kraut geschossen sind.«


  Der gewaltige Nordmann überragt Makri um mehrere Haupteslängen und sieht sie jetzt strahlend an. Offenbar betrachtet er sie als eine würdige Gefährtin, nachdem sie ihn quer durch den Raum getreten hat.


  Hauptmann Rallig wirft Makri einen bösen Blick zu. »Ich hätte mir denken können, dass du darin verwickelt bist. Wenn du weiter in der Stadt bleiben willst, dann halt dich von Ärger fern.« Danach bekommt Ghurd sein Fett weg: »Und wenn du deine Lizenz behalten willst, will ich hier keine Prügeleien mehr erleben. Wir haben hier im Viertel schon genug zu tun, auch ohne dass du es noch schlimmer machst.«


  Hauptmann Rallig gibt seinen Männern ein Zeichen, und sie verschwinden genauso unvermittelt, wie sie aufgetaucht sind. Es stimmt zweifellos, dass der Hauptmann alle Hände voll zu tun hat. Durch die starke Zunahme der Kriminalität in den letzten Jahren steht die Zivilgarde ziemlich unter Druck, vor allem in so verrufenen Vierteln wie ZwölfSeen. Und da es in der ganzen Stadt jetzt von Söldnern wimmelt, ist die Lage noch angespannter als vorher.


  Viaggrax hat seinen deftigen Kampf gehabt, und er ist jetzt so fröhlich wie ein betrunkener Söldner. Was er ja auch ist. Er zieht eine fette Börse aus seiner Tunika. »Bier für alle!«, schreit er. »Nachdem wir jetzt den Staub von unseren Füßen geschüttelt haben, werden wir diesen orkischen Hunden zeigen, was eine Harke ist, wenn sie es wagen, diese Stadt anzugreifen!«


  


  11. KAPITEL


  Am nächsten Tag wache ich mit einem Kater der Größenordnung auf, die einem Mann die Unverträglichkeit jedweder alkoholischen Getränke deutlich macht. Ich stolpere aus meinem Schlafgemach in mein Büro und taste nach meinem Vorrat an Lebatrana-Blättern, die ich sorgfältig in Seide eingewickelt in der untersten Schublade meines Schreibtischs verwahre. Ich lege eines der kleinen Blättchen auf meine Zunge, spüle es mit Wasser herunter und bleibe regungslos sitzen, während ich darauf warte, dass es seine Wirkung tut.


  Der Lebatrana-Strauch wächst nur auf den Elfeninseln. Die Elfen benutzen die Blätter als Heilkraut. Seit ich herausgefunden habe, dass dieses Kraut auch gegen Kater wirkt, kann ich seine Existenz gar nicht hoch genug preisen. Vermutlich ist diese Pflanze das Beste, was jemals von den Elfeninseln den Weg zu uns gefunden hat. Jedenfalls ist es weit nützlicher als ihre Poesie.


  Mein Kopf hämmert immer noch, und ich brauche eine Weile, bis ich wahrnehme, dass etwas schwächlich an meiner Tür kratzt. Ich taste mich behutsam dorthin und ziehe sie auf. Das kostet mich eine Menge Überwindung, und mir wird beinahe schlecht. Dieses Gefühl bessert sich nicht gerade, als ich Makri sehe, die auf allen Vieren in mein Büro kriecht. Sie stöhnt und wimmert kläglich, während sie blindlings weiterkrabbelt. Ich schüttele traurig den Kopf. Makri ist keine große Trinkerin. Die Feierlichkeiten der letzten Nacht waren recht exzessiv, und sie hätte nicht versuchen sollen mitzuhalten. Mittlerweile tut das Lebatrana-Blatt, das ich geschluckt habe, seine Wirkung und erlaubt mir, Makri ein gewisses Mitgefühl entgegenzubringen.


  »Es ist wirklich merkwürdig«, sage ich, während sie an mir vorbeirobbt und ich ihren Hinterkopf betrachte. »Deine besondere Mischung aus Ork-, Elfen-und Menschenblut scheint deine Fähigkeiten in fast allen Bereichen zu fördern. Du bist eine ausgezeichnete Schwertkämpferin, eine sehr kluge Studentin und ausgesprochen sprachbegabt. Und im Umgang mit der Axt stellst du dich ebenfalls nicht schlecht an, obwohl ich da schon Bessere gesehen habe. Aber aus irgendeinem Grund scheint diese Mischung keinen Alkohol vertragen zu können.«


  »Halt den Mund und gib mir ein Lebatrana-Blatt, du Vaginax«, krächzt Makri.


  »Natürlich bist du viel zu mager, was vermutlich einiges erklärt. Trotzdem, angesichts all deiner anderen Fähigkeiten ist es merkwürdig, dass du so ein Leichtgewicht bist. Wahrscheinlich solltest du dich an die weniger starken Getränke halten, die wir bei öffentlichen Feierlichkeiten an Frauen und Kinder ausschenken.«


  Makri verspricht, mich zu töten, wenn ich nicht bald aufhöre zu reden und ihr ein Blatt gebe. Ich fürchte, dass sie mir auf den Teppich kotzen wird, wovor sie nicht im Geringsten zurückschrecken würde, also gebe ich ihr ein Blatt. Makri schluckt es herunter, bleibt auf dem Boden liegen und zittert am ganzen Körper. Alles in allem liefert sie eine sehr beschämende Vorstellung.


  Als das Blatt langsam seine Wirkung entfaltet, nimmt ihre Hautfarbe allmählich wieder ihre normale Tönung an.


  »Ich habe gedacht, ich muss sterben«, stöhnt sie. »Was ist denn gestern Nacht passiert?«


  »Gestern Nacht? Nichts Besonderes. Ein Trinkwettkampf zwischen mir und einigen tollkühnen Mitgliedern von Viaggrax’ Truppe. Ich habe sie selbstverständlich gründlich in ihre Schranken verwiesen.«


  »Habe ich daran teilgenommen?«


  Ich lache eher spöttisch.


  »Du? An einem Trinkwettbewerb? Wohl eher nicht. Du bist unter den Tisch gefallen, nachdem der Kleeh das vierte Mal herumgegangen ist. Wenn Ghurd dich nicht nach oben in dein Zimmer getragen hätte, würdest du immer noch wie ein Sack Wurzeln da unten liegen.«


  Makri runzelt die Stirn, aber als sie aufsteht, bewegt sie sich bereits wieder gewohnt geschmeidig. Das Lebatrana-Blatt wirkt bei ihrer athletischen Konstitution sehr schnell, und nachdem sie sich Wasser aus meiner Schüssel ins Gesicht gespritzt hat, erklärt sie, dass sie sich vollkommen genesen fühlt.


  »Wieder ein Tag, an dem ich die Söldnerhorden bedienen kann. Ich scheffle jetzt mehr Geld, als ich das ganze Jahr über verdient habe. Musst du ermitteln?«


  Ich schüttele den Kopf. »Das geht nicht. Heute ist der erste Tag des Truppendrills. Wenn das Wetter es erlaubt, wird meine Phalanx Manöver üben.«


  »Du dienst in einer Phalanx?«


  »Ja. Die Siebte Turanianische Phalanx. Wir haben uns noch nicht kennen gelernt. Vierhundertneunundneunzig andere Männer und ich werden heute enge Formationen üben.«


  Makri ist interessiert, wie immer, wenn es um Kämpfe geht.


  »Sind das alles erfahrene Männer? Ihr habt nicht viel Zeit, um Manöver zu üben.«


  »Etwa die Hälfte dürften erfahrene Soldaten sein. Die Jüngeren nicht. Wir müssen sie in die Kunst des Krieges einweihen. Und du hast Recht, uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Bis vor etwa zehn Jahren hat die ganze männliche Bevölkerung Turais jedes Jahr an solchen Drills teilnehmen müssen, aber die Stadt hat die Ausbildung in letzter Zeit bedenklich schleifen lassen.


  »Ich glaube, Konsul Sebernius hat die regelmäßigen Drills abgeschafft, nachdem sich der Ehrenwerte Verein der Kaufmannschaft beschwert hat, dass man ihnen damit die Männer von der Arbeit abzieht und dies Geld kostet. Es ist sogar schon einige Jahre her, seit ich das letzte Mal eine Lanze in der Hand gehalten habe. Allerdings dürfte ich mich rasch wieder eingewöhnen.«


  Ich schnappe mir eine lange Kerze und schwinge sie begeistert durch die Luft, um Makri zu demonstrieren, wie ich die Orks in der Schlacht am Goroxfluss zurückgehalten habe.


  »Wir haben sie in den Fluss getrieben und sie dann bis auf den letzten Ork abgeschlachtet.«


  »Ihr wart auch doppelt so viele wie sie«, sagt Makri. Sie hat ihre Militärgeschichte sorgfältig studiert.


  »Ach ja? Nun, man nimmt sich nicht die Zeit, zu zählen, wenn die Orks in einer Phalanx mit zehn Meter langen Spießen auf einen zumarschieren, die überall aus ihrer Schlachtreihe hinausstarren. Meine Phalanx hat an diesem Tag ihre Sache wirklich ganz ordentlich erledigt. Sie stand unverrückbar wie ein Fels, hat die Orks zurückgetrieben und ihre Schlachtreihe gesprengt.«


  Ich markiere leidenschaftlich einen Ausfall. Dabei rutscht mir die Kerze aus den Händen und fällt zu Boden. Ich sehe sie trübselig an.


  »Mit ein bisschen Übung kommt das sicher schnell wieder. «


  Jedenfalls hoffe ich das. Es ist nicht leicht, eine Phalanx von fünfhundert Männern zu manövrieren und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass alle Soldaten während eines Vorstoßes oder eines Rückzugs an ihrem richtigen Platz bleiben. Man muss durch widriges Gelände laufen können, ohne aus der Formation auszubrechen. Eine gute Phalanx wird wie eine unaufhaltsame Welle in den Feind einschlagen, oder einen Angriff wie eine unnachgiebige Mauer zurückschlagen. Aber das erfordert viel Übung. Ich hoffe nur, dass wir einen kompetenten Kommandeur bekommen. Sollte es ein Senatorensöhnchen sein, das noch nie in einer Schlacht gekämpft hat, dann stecken wir ernstlich in Schwierigkeiten.


  »Und was soll ich im Krieg tun?«, will Makri wissen. »Sie wollen mich nicht in die Armee aufnehmen. Du weißt, dass ich trotzdem kämpfen werde. Muss ich vielleicht allein da hinausgehen?«


  »Das ist schwierig, Makri. Abgesehen von den Zauberinnen kämpfen turanianische Frauen nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Es gab allerdings einmal eine Frau, die bei dem letzten Angriff der Orks mitgekämpft hat. Sie hatte Männerkleidung angelegt, und keiner hat etwas gemerkt, bis sie getötet wurde und begraben werden musste.«


  »Du meinst, ich soll mich auch verkleiden?«


  »Ich glaube nicht, dass du damit durchkommst. Sie war ein ziemlich kräftiges Mädchen und ist mit Leichtigkeit als Mann durchgegangen. Bei dir liegt der Fall anders. Es ist wirklich schwierig. Ich wüsste nicht, in welche Einheit du hineinpassen solltest.«


  Es gibt Bürgerphalangen, die Kavallerieschwadrone der Senatoren und Söldnerkompanien, aber wir verfügen auch über verschiedene Brigaden an leichten Truppen. Bogenschützen, Armbrustschützen, leichte Kavallerie und dergleichen mehr. Aber jede Einheit wird von einem Mitglied der Senatorenkaste befehligt.


  »Sie werden es nicht zulassen, dass du mitmachst. Aber weißt du, wenn wir in der offenen Feldschlacht unterliegen und die Stadt belagert wird, wird dich niemand abhalten, die Mauern zu verteidigen.«


  »So lange will ich aber nicht warten«, stellt Makri nachdrücklich fest.


  Ich verspreche ihr zu tun, was ich kann. Vielleicht finde ich ja ein Schlupfloch für Makri, sich doch in die Armee einzuschmuggeln. Allerdings wäre es mir lieber, wenn sie es nicht täte. In einem richtigen Krieg mit den Orks sind die Verluste sehr hoch. Mir wäre es lieber, wenn Makri in der Stadt bliebe, in Sicherheit. Ziehen wir beide in die Schlacht, ist es sehr unwahrscheinlich, dass wir beide überleben. Das weiß ich aus Erfahrung. Als der letzte Ork-Krieg ausbrach, war ich noch ein junger Mann mit einem Haufen Trinkkumpane, die eine ganze Kaschemme füllen konnten. Als der Krieg zu Ende ging, hatte ich kaum noch genug Freunde, um einen runden Tisch zu besetzen. Die Gefährten der Jugend kann niemand ersetzen. Manchmal vermisse ich sie immer noch.


  Der Winter ist nicht die geeignete Zeit für Truppenübungen. Es dürfte schwierig werden, ausreichend milde Tage zu finden, die Drill erlauben. Die Behörden hätten nicht zulassen dürfen, dass es so weit kommt. Wir sind schlecht vorbereitet. Turai ist in den letzten zehn Jahren reicher geworden, aber wir haben diesen Wohlstand auf Kosten unserer Sicherheit erreicht. Und jetzt müssen wir dafür büßen.


  Es hat zwar aufgehört zu schneien, aber es ist bitterkalt. Glücklicherweise habe ich meinen magischen warmen Mantel, und der Zauber sollte mindestens einen halben Tag reichen. Ich marschiere zu dem Gelände um das Stadion Superbius, das vor der östlichen Stadtmauer liegt. Dort befindet sich das Truppenübungsfeld. Trotz des schlechten Wetters, der bevorstehenden Gefahr und der Frustration über meine aktuellen Ermittlungen fühle ich mich überraschend gut. Meine Reaktivierung als Soldat wirkt belebend auf mich. Als ich das Varquinius-Tor durchschreite, bin ich beinahe fröhlich. Es schießt mir durch den Kopf, dass es vielleicht gar kein so übler Abgang ist, wenn ich in dem bevorstehenden Krieg sterbe. Wenn ich erst in der Gesellschaft der anderen Männer bin, mit denen ich in der Vergangenheit gekämpft und von denen ich einige seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen habe. Vielleicht ist es besser, als langsam alt zu werden und verarmt in ZwölfSeen zu krepieren.


  Als ich den festgesetzten Ort erreiche, südlich des Stadions, geselle ich mich zu den fünfhundert Männern der Siebten Phalanx. Einige plaudern mit ihren Freunden, andere wirken nachdenklich. Den meisten ist einfach nur kalt. Meine wohligen Gefühle steigern sich noch, als ich Senator Marius sehe, der mit seinem Adjutanten auf einem kleinen Hügel vor der Phalanx steht. Senator Marius hat bereits im letzten Krieg als junger Kommandeur eine Phalanx befehligt. Er hat sich sehr gut gehalten und wurde für seinen Mut ausgezeichnet. Sollte er unser Kommandeur sein, bin ich zufrieden. Wir hätten es erheblich schlechter treffen können.


  Rund um das Stadion haben sich die anderen Phalangen zum Drill aufgestellt. Weiter entfernt sehe ich eine Reihe von Armbrustschützen, die Zielübungen veranstalten. Dahinter trabt eine Schwadron leichter Kavallerie in Formation und absolviert Schwenkübungen. Ich bemerke, dass uns von den Fenstern in den Mauern des Stadions Superbius einige Gesichter zusehen. Darin ist die Söldnerarmee untergebracht. Vermutlich amüsieren sich diese erfahrenen Kämpfer über die Kapriolen der Freizeitsoldaten, die sie beobachten.


  »Denen werden wir es schon zeigen«, sage ich zu dem Mann neben mir.


  »Ruhe!«, brüllt Senator Marius. Und zwar direkt neben meinem Ohr. »Hast du meinen Befehl nicht gehört?«


  Bedauerlicherweise habe ich das nicht. Der Senator zieht die Nase kraus und betrachtet mich misstrauisch.


  »Dich kenne ich doch.«


  »Ich glaube kaum …»


  »Du bist Thraxas. Du hast im letzten Krieg im Regiment meines Onkels gedient.«


  »Tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass er …«


  »Ruhe!«, schreit Marius.


  Er ist ein ungewöhnlich großer Mann und schaut missbilligend auf mich hinunter.


  »Ich erinnere mich an das, was er über dich gesagt hat. Du warst die halbe Zeit zu betrunken, um deine Lanze festhalten zu können.«


  Das ist jetzt wirklich ungerecht. Hier haben wir es mit einem typischen Beispiel von Kriegsmärchen zu tun, die hoffnungslos übertrieben sind. Dieses Missgeschick ist mir vielleicht ein-oder zweimal passiert. Höchstens.


  »In meiner Phalanx wird im Dienst nicht getrunken!«, knurrt der Senator. »Wenn du betrunken antrittst, wird es dir Leid tun. Gravius, behalte den Mann im Auge.«


  Zenturio Gravius starrt mich scharf an. Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum das Leben in der Armee nicht so großartig war. Ich unterstehe ab jetzt der Militärdisziplin, und der Senator hat die Macht, mich wegen Ungehorsams in den Kerker zu werfen, wenn ihm danach ist. Sobald man sich in ihren Reihen befindet, selbst als Bürgersoldat, scheint man alle Grundrechte verwirkt zu haben.


  Aber Marius ist noch nicht fertig mit mir. Er streckt eine Hand aus und befingert meinen Mantel.


  »Was ist das? Er ist ja warm. Hast du etwa einen Zauber auf deinem Mantel?«


  Mir wird unter den neidischen Blicken der gesamten Phalanx etwas unbehaglich.


  »Was für ein Mann tritt zu seinem Drill in einem magischen warmen Mantel an?«, röhrt Senator Marius. »Ist das hier etwa ein Weiberregiment? Oder stört dich das Wetter?«


  Er bückt sich und hält mir sein Riechorgan mitten ins Gesicht.


  »Du wirst dir über eine Menge mehr als über das Wetter Sorgen machen dürfen, du übergewichtige Karikatur eines Soldaten! Und jetzt zieh den Mantel aus!«


  Ich ziehe den Mantel aus und verwünsche insgeheim das Schicksal, das mich ausgerechnet in Marius’ Phalanx verschlagen hat. Der Mann ist ein erbärmlicher Tyrann und eine Schande für die Armee. Ich überlege, ob ich meine Beziehungen spielen und mich in eine andere Einheit versetzen lassen soll.


  Danach fangen wir mit den Manövern an. Die Grünschnäbel in unserer Phalanx machen so ziemlich alles verkehrt. Sie lassen ihre Lanzen sinken, wenn sie angreifen, und verheddern sich mit ihren Schilden beim Rückzug. Die Temperaturen fallen weiter. Senator Marius bellt uns seine Befehle zu, die er je nach Geschmack mit wüsten Beschimpfungen würzt. Er lässt uns sogar weiterexerzieren, als bereits der erste Schnee aus dem bewölkten Himmel heruntersinkt. Mir ist so kalt wie im Grab der Eiskönigin. Dieser Tag entpuppt sich als ein einziger Albtraum. Ich habe den Armeedienst schon immer gehasst.


  Als der Drill endlich zu Ende ist und das Nachmittagslicht allmählich abnimmt, ist mir kalt bis auf die Knochen. Ich wickle mich in meinen Mantel, aber seine Wärme ist längst dahin. Die Männer schweigen, als wir langsam vom Feld trotten. Die älteren Soldaten denken vermutlich dasselbe wie ich. Als Phalanx sind wir ein hoffnungsloser Fall, und wir haben nicht genug Zeit, um uns zu verbessern. Vermutlich werden diese jungen Soldaten beim ersten Anzeichen von Gefahr aus der Phalanx ausbrechen, ihr Heil in der Flucht suchen und mich dem Schicksal überlassen, von einem feindlichen Drachen niedergemäht zu werden. Was für ein sinnloses Unterfangen!


  Zwischen dem Stadion Superbius und den Stadtmauern komme ich an dem Gefolge von Konsul Kahlius vorbei. Er will sich vor Ort von den Fortschritten überzeugen. Der angenehme Duft von Backwerk weht aus einem kleinen Zelt zu mir herüber. Ich husche rasch hinein und sehe, wie Öttgerox, der Küchenchef, warmes Gebäck aus dem kleinen Feldofen, den er mitgebracht hat, auf eine silberne Schale legt. Natürlich reist Konsul Kahlius nicht ohne seine heimischen Bequemlichkeiten.


  Der Koch erkennt mich und grinst.


  »Ich ermittele immer noch«, lüge ich. »Ich hatte beim Konsul zutun.«


  Vermutlich weiß Öttgerox genau, dass ich lüge, aber er hindert mich trotzdem nicht daran, ein paar Stücke Backwerk einzusammeln. »Lasst Euch lieber nicht vom Konsul erwischen«, rät er mir mit einem Lächeln.


  Ich verabschiede mich hastig und kaue noch, als ich mich in die Kolonne der Soldaten einreihe, die durch das Osttor in die Stadt zurückströmen. Wirklich exzellentes Gebäck, das muss man ihm lassen. Der Chefkoch des Konsuls hat ein Händchen dafür, selbst unter widrigsten Umständen.


  Bei so vielen Männern, die nach Süden ziehen, finde ich natürlich keinen Miet-Landauer. Ich will mich gerade auf den langen Marsch machen, als mein Blick auf Prätor Samilius’ Dienstkutsche fällt, die unmittelbar hinter den Stadtmauern wartet. Ich habe zwei Wochen lang versucht, einen Termin bei ihm im Justizdomizil zu bekommen. Ich bin ziemlich sicher, dass mir der Prätor einige interessante Details über Lohdius’ Verhaftung mitteilen könnte, aber wie die anderen Bonzen in Turai, hat er sich bisher beharrlich geweigert, mich zu empfangen.


  »Das ist heute dein Unglückstag, Samilius«, knurre ich. »Wenn Thraxas dich sprechen will, dann wirst du mit ihm sprechen, so oder so.«


  Ich höre Stimmen aus der Kutsche, als ich nach dem Türgriff greife. Mir ist vollkommen klar, dass der Prätor wütend werden wird, wenn ich unangekündigt in seine Kutsche platze und anfange, ihn mit Fragen zu bombardieren. Aber mir ist kalt, ich bin gereizt und frustriert über die letzten Ereignisse, so dass ich jede Konfrontation mit den Behörden nur begrüßen würde. Ich reiße die Tür auf und wuchte mich in die Kutsche.


  »Schenkt Euch die Mühe zu protestieren, Samilius. Ich habe einige Fragen an Euch, und Ihr werdet sie mir beantworten, ob es Euch gefällt oder nicht. Widerstand ist zwecklos …«


  Ich halte inne. In der Kutsche, einem luxuriösen Achtsitzer, ist von einem Prätor nichts zu sehen. Auch nicht von einem Präfekten oder gar einem Senator. Es befindet sich kein einziger hochrangiger Bonze hier drin. Nicht mal ein Mann. Sondern nur Makri, Morixa, Marihana, Lisutaris und vier andere Frauen, die sich über ein paar Schriftrollen und einen Picknickkorb beugen.


  »Was zum Teufel …? «


  »Thraxas!«, ruft Makri. »Was willst du denn hier?«


  »Wie kannst du es wagen, uns derartig zu stören?«, faucht Lisutaris.


  »Das macht er schon die ganze Zeit!«, ruft Makri aufgeregt. »Jedes Mal, wenn ich meinen Lesezirkel abhalte, platzt er herein und unterbricht uns.«


  Lisutaris bedenkt mich mit einem ziemlich abweisenden Blick.


  »Hast du etwas dagegen, dass Makri die Frauen Turais im Lesen unterrichtet?«


  »Unterrichten? In der Kutsche des Prätors?«


  »Der Prätor und ich haben die Truppenmanöver beobachtet«, erklärt Lisutaris. »Ich passe auf die Kutsche auf, während er sich noch auf dem Feld befindet. Nicht, dass es dich etwas anginge, aber wir haben einfach nur den Raum genutzt, solange er unterwegs ist.«


  »Also verschwinde gefälligst«, setzt Makri hinzu.


  »Aber du kannst doch schon lesen«, sage ich etwas kleinlaut zu Lisutaris.


  »Ich habe nichts dagegen, Makri bei ihren mutterländischen Bemühungen zu unterstützen. Morixa, du hast schon wieder Samserika falsch buchstabiert.«


  Da die Kutsche bereits von acht Frauen und einem stattlichen Detektiv besetzt ist, bleibt nur noch wenig Raum übrig. Als jemand die Tür hinter mir öffnet und versucht einzusteigen, ruft das ziemliche Verwirrung und lautes Stimmengewirr hervor.


  »Was hat das zu bedeuten?«, will Prätor Samilius wissen und drängt sich in seine Kutsche. »Was sind das hier für Leute?«


  »Gut, das reicht für heute«, erklärt Makri und verschwindet rasch aus der gegenüberliegenden Tür. Sechs Frauen folgen ihr auf dem Fuß, so dass Lisutaris und ich uns plötzlich allein dem wütenden Prätor gegenübersehen.


  »Sind die Truppenmanöver zufriedenstellend verlaufen?«, erkundigt sich Lisutaris.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortet Samilius. »Was waren das für Leute?«


  »Meine Gäste«, gibt Lisutaris rasch zurück. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ihnen Eure Dienstkutsche zu zeigen. Sie waren vor allem von den Polstern begeistert. Die gereichen Euch wirklich zur Zierde.«


  »Das haben sie gesagt?«


  »Allerdings. Sie waren höchst beeindruckt.«


  Das scheint den Prätor zu freuen. Er nickt und schaut mich dann an.


  »Gehört der da ebenfalls zu Euren Gästen?«


  »Nein«, erwidert Lisutaris. »Ich weiß wirklich nicht, was der hier will.«


  Mittlerweile bin ich nicht mehr in der kämpferischen Stimmung, in der ich noch war, bevor ich mich in die Kutsche gedrängt habe. Makri und ihr verdammter Lesezirkel haben mir vollkommen den Wind aus den Segeln genommen. Als ich dem Prätor jetzt sage, dass ich einige Fragen habe, klingt meine Stimme eher verlegen und gar nicht mehr so inquisitorisch, wie ich es eigentlich beabsichtigt gehabt hatte. Der Prätor teilt mir mit, dass ich genau drei Sekunden Zeit habe, aus seiner Dienstkutsche zu verschwinden, bevor er seinen Wachen befiehlt, mich in eine Zelle im Justizdomizil zu stecken. Hilfe suchend sehe ich Lisutaris an.


  »Wir haben wichtige Kriegsangelegenheiten zu besprechen«, erwidert die Herrin des Himmels kühl.


  Ich gebe auf. Die Lust an einer Befragung ist mir vergangen. Ich mache mich lieber aus dem Staub. Auf dem langen Marsch durch den Schnee zur Rächenden Axt übe ich einige barsche Formulierungen, die ich Makri um ihre spitzigen Ohren hauen werde. Der Wahnsinn dieser Frau hat mittlerweile eine neue Intensität erreicht und kommt mir bei meiner Arbeit in die Quere. Ich kann kaum glauben, dass ihr Lesezirkel tatsächlich die Frechheit besitzt, sich der Dienstkutsche von Prätor Samilius zu bemächtigen. Es ist eine der unzivilisiertesten Handlungen, von denen ich jemals gehört habe.


  Ich marschiere durch die Tür der Kaschemme und steuere geradewegs auf den Tresen zu. Jedenfalls glaube ich, dass der Tresen sich dort befindet. Sicher kann ich das nicht sagen, weil ich nur ein Blumenmeer sehe. Ich bin verblüfft. Bis jetzt hat Ghurd nie viel Wert auf Blumenarrangements gelegt. Normalerweise begnügt er sich mit eher männlichen Dekorationen. Ein paar Äxte an der Wand und solche Sachen. Makri taucht auf.


  »Von wem ist das?«, will ich wissen.


  »Von Toggalgax, hauptsächlich.«


  »Was?«


  »Toggalgax. Viaggrax’ Neffe. Er hat mir Blumen gebracht. Um sich dafür zu entschuldigen, dass sein Onkel den Blumenstrauß ruiniert hat, den mir Harm geschickt hatte.«


  »Aber du wolltest doch gar keine Blumen von Harm.«


  »Na und? Deswegen hat noch lange nicht jeder das Recht, sie einfach zu vernichten«, erklärt Makri. »Außerdem finde ich die Geste sehr nett.«


  »Das macht mich allmählich krank.«


  Makri kommentiert das mit einem Schulterzucken. »Wie sind die Manöver gelaufen?«


  »Es spielt im Moment nicht die geringste Rolle, wie die Manöver gelaufen sind. Was hast du dir dabei gedacht, dir einfach Samilius’ Kutsche unter den Nagel zu reißen, wenn ich mit ihm reden will?«


  »Mein Lesezirkel«, meint Makri, als würde das alles erklären.


  »Aber warum ausgerechnet da?«


  »Lisutaris hat uns eingeladen.«


  »Ich meine, warum in diesem Teil der Stadt?«


  »Es passte gerade ganz gut. Morixa musste bei den Truppenmanövern die Soldaten verpflegen.«


  »Ich finde das alles sehr merkwürdig. Was wollten all diese Senatorengattinnen da?«


  »Findest du, dass ich keine Senatorengattinnen unterrichten sollte?«


  »Ich finde, du solltest an einem Ort unterrichten, wo ich keine Ermittlungen anstelle.«


  »Wirklich?«, fragt Makri. »Du hast uns bereits aus ZwölfSeen vertrieben. Gibt es einen Ort, der dir genehm wäre? Vielleicht sollte ich den Lesezirkel nach Samserika verlegen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee.«


  Ich hätte die Auseinandersetzung gerne noch weitergeführt, aber ich brauche dringend ein Bier, also lasse ich das Thema fallen. Makri reicht mir einen Krug. Ich leere ihn in einem Zug und lasse ihn mir schnellstens nachfüllen.


  »Also, wie sind die Manöver gelaufen? Ist die Armee gut in Schuss?«


  Ich schüttele den Kopf. »Wenn man das mit ansieht, drängt sich einem unwillkürlich der Begriff ›blamable Niederlage‹ auf.«


  »So schlimm?«


  »Schrecklich. Die Siebte Phalanx könnte nicht einmal in Reih und Glied über den Quintessenzweg marschieren. Obwohl wir nicht so schlecht waren wie die Achte Phalanx. Die sind gegen das Stadion Superbius geprallt. Wenigstens sind die Söldner im Stadion auf ihre Kosten gekommen. Noch ein Bier. Es war ein schlimmer Tag. Und wie soll man sein Bier genießen, wenn man es vor lauter Blumen auf dem Tresen nicht sehen kann? Wie viele Sträuße sind das? Was hat Toggalgax gemacht? Die Blumenläden der ganzen Stadt geplündert?«


  Makri beugt sich über den Tresen. »Ich glaube, er ist in mich verliebt«, flüstert sie.


  »Klar. Er ist eben schwachsinnig«, knurre ich. »Vermutlich ein Ergebnis der Inzucht in seinem Nordlandweiler.«


  »Wenn man dich so hört, scheinen alle Produkte von Inzucht zu sein«, erwidert Makri. »Senatoren, die Barbaren aus dem Norden, die ganze Bevölkerung von Simnia.«


  »Genau das sind sie auch. Aber ich würde mir wegen Toggalgax keine Sorgen machen. Wenn sein Onkel Viaggrax herausfindet, dass sein Neffe durch ZwölfSeen stolziert und Blumen kauft, wird er ihm schon den Kopf zurechtrücken.«


  »Viaggrax hat auch einen kleinen Strauß vorbeigebracht.«


  Ich starre Makri an. »Du lügst.«


  »Nein.«


  Möglicherweise hat Tanrose doch Recht. Vielleicht ändern sich die Zeiten tatsächlich. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass der alte Viaggrax, der harte Söldner, Überlebender unzähliger Schlachten und weltweit gefürchteter Axtkämpfer, durch ZwölfSeen geschlichen ist und Winterblumen gesucht hat. Das widerspricht einfach dem gesunden Menschenverstand. Meine Laune sinkt auf einen neuen Tiefpunkt, und ich nehme mein Bier mit nach oben. In meinem Büro ist es eiskalt. Also hole ich mein Zauberhandbuch heraus und mache mich entschlossen daran, den Zauber für das Anzünden eines Feuers auswendig zu lernen.


  


  12. KAPITEL


  Am nächsten Tag frühstücke ich ausgiebig. Ich muss mich stärken, weil ich vorhabe, Rhizinius einen Besuch abzustatten. Rhizinius und ich können auf eine lange Geschichte voller Feindschaft zurückblicken. Ich bin keineswegs davon überzeugt, dass nicht er hinter dieser Anklage wegen Feigheit vor dem Feind steckt, die immer noch über mir schwebt.


  Als Chef des Palastsicherheitsdienstes ist Rhizinius letztendlich für die Untersuchung des Todes von Calvinius verantwortlich. Denn der Mord geschah auf dem Gelände des Palastes. Prätor Samilius ermittelt als Chef der Zivilgarde ebenfalls in diesem Fall. Vermutlich hat das zu Spannungen geführt, die möglicherweise sogar die Ermittlungen behindern. Der Sicherheitsdienst des Palastes und die Zivilgarde haben noch nie gern zusammengearbeitet.


  Es hat mich viel Mühe gekostet, diesen Termin bei Rhizinius zu bekommen, und ich weiß nicht genau warum eigentlich. Die Bonzen in Turai haben zwar ihre Türen vor mir geschlossen, aber ich hatte nicht erwartet, dass sich auch Rhizinius so bereitwillig dieser allgemeinen ablehnenden Haltung anschließt. Schließlich ist Rhizinius ein Anhänger der Volkspartei, die von Senator Lohdius angeführt wird. Ich hätte erwartet, dass er einem Mann behilflich ist, der im Interesse seines eigenen Parteiführers ermittelt.


  Tanrose ist gut gelaunt, während sie mir das Essen auftischt. Bei einem Kunden wie mir fühlt sie sich immer wertgeschätzt. Ich bin nicht sicher, wie die Dinge zwischen ihr und Ghurd zur Zeit stehen, aber wenigstens streiten sie sich nicht mehr. Da sie jetzt so viele Söldner versorgen müssen, haben sie alle Hände voll zu tun, Essen und Trinken zu servieren, und kaum Zeit für etwas anderes. Ghurd sieht der profitabelsten Wintersaison aller Zeiten entgegen. Der Gewinn dürfte genügen, um ihn ganz bequem über das nächste und vielleicht sogar übernächste Jahr zu bringen. Falls wir nicht vorher in der Schlacht fallen und die Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt wird.


  »Es ist wirklich mies«, nuschele ich zwischen zwei Bissen Brot. Tanrose backt es mit Kräutern und Oliven. Es ist ein sehr wohlschmeckendes Brot.


  »Was, deine Ermittlungen?«


  »Nein, es ist übel, dass alle Makri Blumen schenken. Ich meine, was ist in die Leute gefahren? Ich habe jahrelang überhaupt keine Blumen in dieser Kaschemme gesehen, und jetzt kann man sich nicht einmal mehr umdrehen, ohne gegen eine Vase mit Winterblumen zu stoßen. Und dabei scheint diese verrückte Axtträgerin sie nicht einmal besonders zu mögen. Sie freut sich einfach nur, wenn jemand ihr etwas schenkt.«


  »Und was ist daran falsch?«, will Tanrose wissen.


  »Ganz einfach. Wenn jetzt jeder damit anfängt, wird es bei mir nicht mehr funktionieren. Du weißt ja, dass du überhaupt erst vorgeschlagen hast, ich sollte versuchen, die Atmosphäre mit einem Blumenstrauß zu bereinigen, wenn Makri sich mal wieder aus irgendeinem banalen Grund aufgeregt hat…«


  »Zum Beispiel, wenn du sie eine spitzohrige Ork-Missgeburt nennst?«


  »Genau. Ich weiß immer noch nicht, warum sie sich darüber so aufregt. Schließlich ist diese Beschreibung einigermaßen zutreffend. Und ich muss zugeben, dass dein Vorschlag sehr gut funktioniert hat. Aber jetzt wird sie vollkommen verwöhnt. Wenn ganz ZwölfSeen mit Blumen unter dem Arm in die Rächende Axt spaziert, was soll dann aus mir werden? Wenn sich Makri das nächste Mal über irgendeine eingebildete Kränkung aufregt, werde ich ihre Laune nicht besänftigen können, und sie wird mir das Leben zur Hölle machen.«


  »Es geht hier nicht um ganz ZwölfSeen, Thraxas. Sondern nur um einen Ork-Lord aus den Ödlanden und einigen Söldnern aus den Nordlanden.«


  »Aber wo soll das alles enden? Es war schon schlimm genug, dass Harm der Mörderische den liebeskranken Galan gespielt hat. Jetzt fängt auch noch dieser idiotische Neffe von Viaggrax damit an.«


  »Ich würde nicht sagen, dass er idiotisch ist«, widerspricht Tanrose. »Er ist vielleicht nicht so spitz wie ein Elfenohr, aber durchaus nicht dumm. Und er sieht gut aus. Er hat eine Menge blondes Haar und ist sehr muskulös.«


  »Erspare mir deine Lobeshymnen. Er ist ganz offensichtlich ein Mann von begrenzter Intelligenz, sonst würde er seine Zeit nicht an Blumen verschwenden. Die Stadt ist dem Untergang geweiht. Wir brauchen Kämpfer, die uns beschützen, keine schwächlichen Jünglinge, denen der Kiefer herunterklappt, wenn sie einen gut gefüllten Kettenhemd-Zweiteiler sehen.«


  Tanrose lächelt.


  »Ich vermute, der Zweiteiler tut ein Übriges. Aber es steckt mehr dahinter. Ich glaube, die Leute fühlen sich einfach zu Makri hingezogen. Vielleicht solltest du einfach mitmachen«, schlägt sie vor.


  »Was meinst du denn damit?«


  »Schenke Makri Blumen.«


  »Aber wir streiten uns doch im Moment gar nicht.«


  »Dann schenk sie ihr einfach so.«


  »Einfach so? Aus keinem Grund? Warum?«


  »Als nette Geste für eine Freundin.«


  »Eine nette Geste für eine Freundin? Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich ein stattlicher, mürrischer Detektiv bin, der keineswegs zu netten Gesten neigt?«


  »Das ist mir durchaus aufgefallen. Vielleicht solltest du dein Verhalten ändern.«


  Es schüttelt mich bei dieser Vorstellung. »Reich mir lieber noch eine Schüssel Eintopf, Tanrose. Ich habe mit netten Gesten aufgehört, als meine Frau mit diesem Zauberlehrling durchgebrannt ist.«


  »Du hast in der ganzen Zeit, in der sie hier war, ihr gegenüber keine einzige nette Geste zuwege gebracht.«


  »Gibt es da ein Problem mit dem Eintopf? Bekommt ein hungriger Mann hier nichts zu essen?«


  Tanrose gibt mir reichlich Nachschlag. Da ich keine persönlichen Ratschläge mehr verdauen kann, trage ich die Schüssel zu einem Tisch vor dem Kamin und überlege, was ich Rhizinius sagen kann. Ich habe weder eine Spur noch eine Inspiration. Je tiefer ich in diesem Fall grabe, desto schlechter sieht es für Lohdius aus. Ich habe eine Menge Energie in die Sache mit dem gefälschten Testament gesteckt, und so weit ich das bisher sagen kann, scheint Präfekt Calvinius da einen hieb-und stichfesten Fall zusammengetragen zu haben. Es ist sehr gut möglich, dass Senator Lohdius ihn betrogen hat. Ich habe zwar einen Anwalt gebeten, die Unterlagen abzuklopfen und mir seine fachliche Einschätzung mitzuteilen, aber ich mache mir keine falschen Hoffnungen, was mögliche Resultate angeht. Wenn Lohdius tatsächlich von Calvinius dabei erwischt wurde, wie er versucht hat, den Präfekt zu betrügen, hatte er guten Grund, ihn zu töten. Eine Sitzung des Niederen Kriegsrates ist sicherlich nicht unbedingt der geeignetste Zeitpunkt, aber vielleicht hat er ja seine Chance gesehen und sie einfach genutzt.


  Erneut wünsche ich mir, ich wäre nicht in diesen Fall verwickelt. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Mir bleibt nichts übrig, als mich in meinen magischen warmen Mantel zu hüllen und nach Antworten zu suchen. Und wenn die Antworten nicht zu meiner Zufriedenheit ausfallen, werde ich Lohdius einen Hinweis geben und ihm raten, aus der Stadt zu fliehen. Nachdem ich in seinem Tempel gebetet habe, schulde ich ihm das wohl, zumindest seiner Frau. Als ich die Rächende Axt verlasse, begegne ich Marihana.


  »Na, willst du deine Lesekünste aufpolieren?«


  Marihana huscht an mir vorbei, ohne mich einer Antwort zu würdigen. Meuchelmörder sind in der Kunst des höflichen Schwätzchens nicht sonderlich bewandert.


  Die Besprechung mit Rhizinius verläuft genau so unerfreulich, wie ich erwartet habe. Der Chef des Palastsicherheitsdienstes spürt, dass ich nicht viel in der Hand habe, und lässt sich die Gelegenheit nicht entgehen, mir das unter die Nase zu reiben.


  »Bitte, fragt mich alles, was Ihr wollt«, sagt er. »Ich arbeite nur zu gern mit Euch zusammen. Mit ansehen zu dürfen, wie Ihr Euch bei dem hoffnungslosen Versuch blamiert, den Namen eines Schuldigen reinzuwaschen, entschädigt mich mehr als genug.«


  »Lohdius ist nicht schuldig.«


  »Und worauf stützt Ihr diese exzellente Schlussfolgerung? Sicher nicht auf die Beweislage. Vielleicht auf Eure Intuition? Ich kann mich noch daran erinnern, dass Ihr darauf immer besonders stolz wart, damals, bei Eurem kurzen Gastspiel im Sicherheitsdienst des Palastes.« Er lächelt höhnisch. »Und jetzt hockt Ihr in einer Kaschemme in Zwölfseen und müht Euch ab, die paar Gurans zusammenzukratzen, um Eure Miete zu zahlen. Wahrlich, mit dieser Art von Intuition kann man es weit bringen.«


  »Hat der Staat einen direkten Beweis, dass Lohdius auf der Konferenz Karasin bei sich hatte?«


  »Er importiert als Einziger diese Substanz nach Turai.«


  »Habt Ihr auch schon andere Leute verhört, die bei dieser Konferenz anwesend waren? Habt Ihr einen Zauberer beauftragt, sie zu überprüfen? Ein Zauberer hätte vielleicht Spuren des Giftes aufspüren können, falls es von jemand anderem dorthin gebracht wurde.«


  »Das ist vollkommen überflüssig«, behauptet Rhizinius. »Es gibt klare Beweise für die Schuld des Senators.«


  »Habt Ihr wenigstens schon überprüft, wer noch von Calvinius’ Tod profitieren könnte?«


  »Es gibt keine anderen Verdächtigen.«


  »Ihr habt nicht gerade sonderlich genau ermittelt, hab ich Recht?«


  Rhizinius beugt sich vor. »Habt Ihr das denn getan? Habt Ihr zum Beispiel diese Angelegenheit mit dem gefälschten Testament untersucht?«


  »Daran arbeite ich noch.«


  »Falls Ihr nicht noch inkompetenter seid als ich dachte, dürftet Ihr mittlerweile wissen, dass Senator Lohdius Präfekt Calvinius tatsächlich um eine beträchtliche Summe Geldes betrogen hat. Der Präfekt wollte diese Angelegenheit vor Gericht bringen und hätte das Verfahren zweifellos gewonnen. Das Einzige, was den Prozess und die daraus resultierende Entehrung von Lohdius verhindern konnte, war der Tod von Calvinius.«


  Das stimmt. Laut turanianischem Gesetz kann nur die geschädigte Partei bei einem gefälschten Testament einen Prozess anstrengen. Nachdem Calvinius aus dem Weg geräumt worden ist, hat Lohdius nichts mehr zu befürchten.


  »Welches stärkere Motiv kann man sich noch wünschen?«


  »Ein starkes Motiv ist noch kein Beweis.«


  »Für einen Detektiv wie Euch gilt nichts als Beweis, es sei denn einer, der beweist, was er gern möchte.«


  Ich schlucke Rhizinius’ Beleidigungen. Leicht fällt mir das nicht. »Ich verstehe nicht, warum Ihr so scharf auf die Anklage seid, Rhizinius. Immerhin seid Ihr ein Anhänger von Lohdius’ Partei.«


  »Ich diene vor allem dem Interesse dieser Stadt«, erwidert Rhizinius salbungsvoll. »Persönliche Erwägungen spielen da keine Rolle. Vor allem dann nicht, wenn die Nation in Gefahr ist.«


  Das alles ist sehr verwirrend. Ich habe nicht erwartet, dass Rhizinius in diesem Fall so auf der Linie des Konsuls liegt. Rhizinius war selbst einmal Vizekonsul, und als Chef des Sicherheitsdienstes des Palastes ist er immer noch ein sehr wichtiger Politiker in Turai. Bis jetzt war er ein entschiedener Anhänger der Volkspartei. Ich kann nicht glauben, dass er seinen politischen Führer nur deswegen im Stich lässt, weil er ihn für einen Mörder hält. Was interessiert es Rhizinius, ob jemand des Mordes schuldig ist? Absolut nichts, das weiß ich sicher. Er ist schließlich nicht gerade das Musterbeispiel eines integren Politikers, nicht einmal annähernd.


  Ich stelle ihm noch mehr Fragen, aber ich finde nichts heraus. Jedenfalls nichts Nützliches. Ich plage mich mit der Idee ab, wer noch ein Motiv haben könnte, Präfekt Calvinius umzubringen.


  »Der Freundeskreis war ziemlich verärgert, als er ihre Etablissements geschlossen hat.«


  »Wir haben gute Spione in dieser Gruppe. Sie waren es nicht.«


  »Normalerweise funktioniert der Nachrichtendienst der Regierung bei der Beobachtung gegen das Organisierte Verbrechen nicht so gut. Hauptsächlich deshalb, weil die Kriminellen die Behörden schmieren. Und wenn der Freundeskreis nicht dahinter gesteckt hat, vielleicht ein anderer Feind des Präfekten. Die Vereinigung der Frauenzimmer, zum Beispiel.«


  Dafür hat Rhizinius nur ein verächtliches Lachen übrig. »Das ist doch wohl nicht Euer Ernst! Diese Hurenbande schlägt zwar eine Menge Lärm, aber es sind keine Mörderinnen.«


  Vermutlich hat er Recht. Allerdings frage ich mich, ob Rhizinius wirklich weiß, wie viele mächtige Frauen in Turai die Vereinigung unterstützen. Lisutaris tut es, das ist sicher, und auch Melis die Reine ist mit von der Partie. Quer durch alle Gesellschaftsschichten, von der reichsten Matrone bis zur ärmsten Kellnerin, wie zum Beispiel Makri, gewinnt die Vereinigung der Frauenzimmer zunehmend an stillschweigender Unterstützung. Ich bin mir sicher, dass auch Marihana etwas mit der Vereinigung zu tun hat, und mit einer Meuchelmörderin wie ihr in ihren Reihen wäre rein theoretisch jeder Mord möglich. Aber so richtig glauben mag ich das selbst nicht. Der Mord an Calvinius hat ihr Anliegen keinen Schritt weitergebracht. Der Tod des Präfekten hat Herminis nicht die Freiheit geschenkt. Und im Gegensatz zur Fälschung eines Testaments, das eine zivilrechtliche Angelegenheit zwischen den betroffenen Parteien bleibt, wird jeder Mord von den Behörden untersucht. Calvinius’ Nachfolger im Amt des Präfekten wird sich des Falles annehmen. Es sei denn, die Vereinigung der Frauenzimmer hätte irgendwie dafür gesorgt, dass der nächste Präfekt Herminius begnadigt. Das ist nicht vollkommen ausgeschlossen, in Anbetracht von Lisutaris’ Einfluss. Darüber werde ich bei Gelegenheit nachdenken.


  »Und was ist mit dem Krieg? Hat die Zivilgarde auch diesen Aspekt in Betracht gezogen? Der Präfekt von Thamlin besitzt eine große Menge höchst sensibler Informationen. Vielleicht ist er davon in Kenntnis gesetzt worden, dass jemand den Staatsschatz so ausgeplündert hat, dass man keine Waffen mehr herstellen kann.«


  »Das sind alles nutzlose Spekulationen.«


  »Das Leben eines Mannes dürfte wohl eine kleine Spekulation wert sein.«


  Rhizinius zieht sich seine Toga zurecht und steht auf. »Thraxas, ich werde Euch Folgendes sagen: Senator Lohdius verdient einen fairen Prozess. Alle Beweise müssen genauestens geprüft werden. Selbst wenn es hoffnungslos ist, hat er dennoch das Recht auf eine angemessene Verteidigung. Vielleicht seid Ihr der richtige Mann für diese Aufgabe. Ihr könnt durchaus einiges bewegen, wenn Ihr wollt. Ich wünsche Euch Glück bei Euren Ermittlungen. Aber wir wissen beide, dass es keinen Zweck hat.«


  Mit diesen Worten verlässt Rhizinius den Raum. Ich starre eine Weile auf den Boden. Dann auf meine Stiefel. Sie sind in einem schlimmen Zustand. Ich könnte ein neues Paar gebrauchen. Ich muss mich darum kümmern, bevor die Orks angreifen. Ich starre auf die Wand. Dort hängt ein schönes Kunstwerk, ein Gobelin, offenbar Elfenarbeit. Langsam gehe ich nach Süden und hülle mich in meinen magischen warmen Mantel, um mich vor dem eisigen Wind zu schützen. Nach einer Weile bleibe ich stehen und starre auf eine Wand. Es ist eine nackte Wand. Darauf gibt es nichts Interessantes zu sehen. Zwei Kinder, gut eingemummt gegen die Kälte, huschen in Gesellschaft einer Gouvernante vorbei und schreien sich fröhlich etwas zu. Sie haben keine Ahnung von dem bevorstehenden Angriff oder sind vielleicht noch zu jung, dass es sie kümmerte. Ich starre die Wand noch eine Weile länger an. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht. Rhizinius hat mir indirekt ein Kompliment gemacht. Er hat gesagt, ich wäre der richtige Mann für den Job. Ich kenne seinen beißenden Humor. Und ich glaube nicht, dass er versucht hat, spöttisch zu sein. Ich gehe weiter und halte meine Augen fest auf den Boden gerichtet. Falls Rhizinius mir ein Kompliment machen wollte, stinkt die ganze Sache zum Himmel. Ich kann nur nicht sagen, was da stinkt.


  Ich gehe über den Mond-und-Sterne-Boulevard zurück, überquere den Fluss und erreiche schließlich Pashish. Als ich zur Sankt-Rominius-Gasse komme, biege ich ab. Sie bildet den kürzesten Weg zur Rächenden Axt. Im letzten Sommer ist mir hier ein Einhorn begegnet. Ich bin ihm hinterhergelaufen, aber es ist spurlos verschwunden. Das war ein sehr merkwürdiger Sommer. Als ich um eine Ecke komme, treten mir drei Männer mit Schwertern in der Hand entgegen. Sie heben ihre Waffen.


  Ich habe meinen Schlafbann memoriert. Ohne ihn mache ich mich nie an meine Ermittlungen. Ich intoniere die uralten Worte, und die Männer sinken bewusstlos zu Boden. Dummköpfe. Sie hätten es besser wissen sollen. Ein Geräusch hinter mir veranlasst mich herumzuwirbeln. Vier Männer mit Schwertern laufen von hinten auf mich zu. Vor mir tauchen zwei weitere auf und treten über die reglosen Körper ihrer Kameraden hinweg. Anscheinend wussten sie es besser. Sie haben ein paar Lockvögel vorgeschickt, um mir meine Magie aus der Nase zu ziehen. Jetzt ist sie aus meinem Gedächtnis gelöscht, und ich kann sie erst wieder benutzen, wenn ich den Spruch erneut auswendig gelernt habe. Es ist der einzige Zauberspruch, den ich im Gedächtnis habe. Mehr als einen mit mir herumzutragen ist mir zur Zeit mental zu anstrengend. Ich weiche zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stehe. Die sechs Männer nähern sich mir in einem Halbkreis, die Schwerter gezückt. Das sieht gar nicht gut aus.


  Ich halte mein Schwert in der rechten und meinen Dolch in der linken Hand. Normalerweise sind Straßenräuber in Turai nicht gerade erfahrene Schwertkämpfer. Aber selbst in diesem Fall wäre es unwahrscheinlich, dass ich einen Kampf überlebe. Ich kann mich nirgendwohin zurückziehen und sehe mich sechs Kämpfern gegenüber. Irgendeinem von ihnen wird es gelingen, sein Schwert durch meine Deckung zu stoßen.


  »Noch einen Schritt weiter, und ich röste euch mit einem Bann«, sage ich.


  Die Blicke meiner Angreifer zucken zu ihren beiden bewusstlosen Kameraden auf dem Boden. Sie fragen sich augenscheinlich, ob ich es wirklich tun kann. Einer von ihnen, ein großer Rothaariger und anscheinend ihr Anführer, lacht höhnisch.


  »Wir haben läuten hören, dass du heutzutage nur noch einen Zauber mit dir tragen kannst, Detektiv.«


  Mit diesen Worten drängt er seine Männer vorwärts, und ich werde sofort in ein heißes Gefecht auf Leben und Tod verwickelt. Ich töte den Mann zu meiner Rechten mit einem gut gezielten Hieb auf seine Kehle und wehre die beiden Klingen ab, die von der linken Seite auf mich zuschießen. Der Mann direkt vor mir stürzt vor, aber ich weiche seinem Schlag aus, und sein Schwert gräbt sich in den weichen Putz der alten Mauer. Bevor er es zurückziehen kann, versetze ich ihm einen Hieb auf seinen Schwertarm, und er sinkt schreiend vor Schmerzen zu Boden. Ich verteidige mich aus Leibeskräften und halte mir die vier anderen Klingen vom Leib. In meiner Jugend war ich ein Champion der Schwertkämpfer, und seitdem habe ich eine Menge Kampferfahrung sammeln können. Diese Erfahrung sagt mir, dass die Burschen hier keineswegs blutige Anfänger sind. Ich kann sie nicht alle besiegen. Ich schlage nach den Lenden eines Gegners, verfehle ihn, aber treibe ihn damit wenigstens zurück. Er stößt gegen seinen Gefährten, und in dem winzigen Augenblick, den er abgelenkt ist, stoße ich mein Schwert in seine Brust. Aber er trägt einen festen Lederharnisch, den meine Klinge nicht durchdringen kann. Ich ziehe mein Schwert zurück und pariere gerade noch den Hieb einer anderen Klinge. Gleichzeitig wehre ich einen Schwerthieb von der anderen Seite mit meinem Dolch ab. Dabei entblöße ich eine Sekunde meine linke Schulter und erhalte sofort einen schmerzhaften Schlag, der eine klaffende Wunde reißt. Blut durchtränkt meine Tunika. Lange halte ich das nicht mehr durch. Ich werde ermüden, lange bevor sie schlapp machen. Schlimmer noch, die beiden Opfer meines Schlafzaubers kommen allmählich ebenfalls wieder zu sich. Obwohl ich drei Angreifer zu Boden geschickt habe, sehe ich mich jetzt wieder fünf Männern gegenüber.


  Plötzlich ertönt ein Brüllen wie von einem wütenden Drachen aus der Gasse. Das Brüllen kenne ich. Wenn man einmal gehört hat, wie Viaggrax sich in die Schlacht stürzt, vergisst man das Geräusch nie mehr.


  Meine fünf Angreifer werden plötzlich in ihrem Rücken von einer der größten Äxte im Weiten Westen attackiert. Einer von ihnen bricht zusammen, während sein Kopf nur noch an wenigen Sehnen an seinem Hals baumelt. Der zweite fällt der Axt unmittelbar danach zum Opfer. Ich nutze ihre Verwirrung aus und ramme einem weiteren meinen Dolch in den Rücken. Er bricht tot vor meinen Füßen zusammen.


  Die restlichen Angreifer einschließlich des Rothaarigen finden offenbar wenig Geschmack an dem neuen Kräfteverhältnis und laufen um ihr Leben. Sie verschwinden so schnell durch die Sankt-Rominius-Gasse, dass ich ihnen niemals folgen könnte. Selbst wenn ich nicht bluten und nach Atem ringen würde.


  Viaggrax sieht ihnen kurz nach und mustert dann die Leichen auf dem Boden.


  »Gut zu sehen, dass du nicht vergessen hast, wie man kämpft, Thraxas«, dröhnt er. Er wirft einen kurzen Blick auf meine Wunde. »Nur ein Kratzer. Kein Grund zur Sorge. Komm, feiern wir den Sieg!«


  Viaggrax klopft mir herzlich auf den Rücken, und wir biegen in den Quintessenzweg ein. Ich danke ihm nicht für seine Hilfe. Das würde ihn beleidigen, als wollte ich damit andeuten, dass auch nur im Entferntesten die Möglichkeit bestanden hätte, dass er mir nicht zu Hilfe gekommen wäre. Wenn Viaggrax einen Kameraden in Schwierigkeiten sieht, braucht man ihn nicht lange zu bitten. Und er erwartet auch nicht, dass man sich anschließend dafür bedankt.


  In der Rächenden Axt kümmert sich Tanrose um meine Wunde. Ich möchte vor den Söldnern nicht als Schwächling dastehen und sage ihr, es ist nichts. Aber ich hindere sie nicht daran, als sie nach Chiruixa, der Heilerin hier im Viertel, schickt. Chiruixa versorgt meine Wunde und versichert mir, dass ich überleben werde. Es sei denn, ich wäre dumm genug, es mir zu Gewohnheit zu machen, gegen acht Feinde anzutreten.


  Ich zucke nur die Achseln und tue so, als nähme ich die Angelegenheit auf die leichte Schulter.


  »Ich habe Viaggrax schon verwünscht, weil er sich eingemischt und mir den ganzen Spaß verdorben hat«, sage ich und hebe einen Krug Bier an den Mund. »Wäre er klug gewesen, hätte er sich tunlichst herausgehalten. Schließlich zerbreche ich mir wegen acht Angreifern nicht den Kopf.«


  Viaggrax lacht. »Ach, es waren nur acht? Ich dachte, es wären mehr gewesen. Sonst hätte ich dich in Ruhe mit ihnen spielen lassen.«


  


  13. KAPITEL


  Ein paar Bier später wird es Zeit, in mein Büro zu gehen. Der Kampf hat mich geschwächt, und ich könnte etwas Schlaf gebrauchen. Dandelion räumt die Krüge vom Tisch.


  »Ich habe Leute in deinem Büro gehört«, sagt sie.


  Viaggrax sieht mich an. »Erwartest du jemanden?«


  Ich schüttele den Kopf.


  Viaggrax steht auf und gibt einigen seiner Männer ein Zeichen. Ich erhebe keine Einwände. Nachdem ich gerade erst von acht bewaffneten Schlägern überfallen worden bin, habe ich nichts gegen eine kleine Eskorte einzuwenden. Falls jemand sich in meinem Büro auf die Lauer gelegt haben sollte, erwartet ihn jetzt eine unliebsame Überraschung.


  »Ich dachte, du wärst hier in der Stadt möglicherweise verweichlicht, Thraxas. Aber wie ich sehe, steckst du nach wie vor in Schwierigkeiten.«


  Ich zücke mein Schwert, während ich mein Ohr an die Bürotür lege. Drinnen höre ich schwache Geräusche. Dandelion hatte Recht. Es sind uneingeladene Besucher da. Ich trete die Tür ein und stürme mit gezücktem Schwert in den Raum. Viaggrax und seine Männer folgen mit ihren erhobenen Äxten, bereit, der Gefahr ihren hässlichen Kopf abzuschlagen. In meiner langen Laufbahn als Detektiv wurde ich bereits mit Meuchelmördern konfrontiert, mit Drachen und dem übelsten Abschaum, den unsere Straßen ausspucken können. Also bin ich eigentlich auf alles vorbereitet. Trotzdem muss ich zugeben, dass es mich ein wenig aus der Fassung bringt, eine Herde von Frauen in meinem Büro anzutreffen. Sie haben sauber gemacht und einen hübschen Teppich auf dem Boden ausgelegt. Auf dem Fensterbrett stehen Blumen, und der Duft von süßlichen Räucherstäbchen hängt in der Luft. Ein Topf Driet, eine Art Kräutertee, blubbert gemütlich über dem Kaminfeuer.


  »Thraxas.« Makri erhebt sich vom Sofa. »Was machst du denn hier? Du solltest doch ermitteln.«


  Sprachlos betrachte ich nacheinander das etwa ein Dutzend Frauen, das sich hier versammelt hat. Die mächtigen Zauberinnen Lisutaris, Herrin des Himmels, und Melis die Reine sitzen neben Nymphixa, der Leiterin der örtlichen öffentlichen Bäder, und Morixa, der jungen Bäckerin. Zwei Frauen in den Roben der Senatorenkaste hocken auf den Armlehnen meines Sessels. Die eine ist bereits grauhaarig und die andere viel jünger. Neben ihnen haben es sich einige Marketenderinnen und eine Frau, die ich einmal auf dem Kutschbock eines Karrens gesehen zu haben glaube, auf dem Boden bequem gemacht. Und in einer Ecke hockt Marihana, von Beruf Meuchelmörderin.


  Ich finde meine Stimme wieder. »Was zum Teufel ist denn hier los?«


  »Wir haben eine Sitzung«, erklärt Makri.


  Ich blinzle verwirrt. »Eine Sitzung?«


  Viaggrax lässt seine Axt sinken und sieht mich merkwürdig an. »Du erlaubst Frauenzusammenkünfte in deinen Räumen?«


  »Nein!«


  »Tut mir Leid«, sagt Makri zu ihren Gefährtinnen. »Ich dachte, wir wären heute hier ungestört.«


  »Schon gut«, beruhigt Lisutaris sie. »Ich bin sicher, dass Thraxas nichts dagegen hat, uns noch eine Weile konferieren zu lassen.«


  Ich werfe der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung einen finsteren Blick zu.


  »Ach tatsächlich? Nun, dessen bin ich mir keineswegs sicher. Seit wann ist mein Büro zu einem Versammlungsort für … für …« Ich bemühe mich, das richtige Wort zu finden. »Für Frauen geworden?«, stoße ich schließlich etwas lahm hervor. »Und was macht ihr überhaupt hier?«


  »Lesezirkel.«


  »Lesezirkel? Willst du mir einreden, dass Melis die Reine des Lesens unkundig ist? «


  »Wir besprechen gerade, wie wir das Programm ausdehnen können«, erklärt Melis. »Viele Frauen rund um das Stadion Superbius möchten mitmachen.«


  »Dann geht zum Stadion und rekrutiert sie dort«, kontere ich.


  »Das haben wir ja getan«, erwidert Lisutaris. »Du selbst hast uns in Samilius’ Kutsche dabei gestört.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr euch alle ausgerechnet in ZwölfSeen versammeln müsst. Was ist an meinem Büro so anziehend?«


  »Ich habe sie in mein Zimmer eingeladen«, erklärt Makri. »Aber es war zu klein.«


  »Und das ist dir nicht früher eingefallen?«


  »Könnten diese Kerle jetzt verschwinden und uns endlich weitermachen lassen?«, erkundigt sich die Kutschfahrerin.


  Während dieses ganzen Wortgeplänkels bin ich mir schmerzlich der amüsierten Mienen von Viaggrax und seinen Söldnern bewusst. Offensichtlich sind sie gerade dabei, ihre Meinung über Thraxas, den legendären Schwertkämpfer, gründlich zu revidieren. Ich versuche zu verhindern, dass mein Status in ihren Augen noch weiter sinkt, und verlange, dass alle mein Büro verlassen.


  »Also wirklich, Thraxas …« Lisutaris’ gedehnte Stimme verrät mir, dass sie ihren üblichen Pegel an Thazis schon vor einiger Zeit erreicht haben muss. »Bist du nicht neulich erst in mein Haus eingedrungen? Uneingeladen, wenn ich mich recht entsinne. Und du besuchst doch auch häufig das Stadion, das von meiner guten Freundin Melis beschützt wird?«


  »Du isst jeden Tag meine Backwaren«, stimmt Morixa ein.


  »Und er besucht manchmal auch Nymphixas öffentliches Bad«, fügt Makri hilfreich hinzu. »Wenn auch vielleicht nicht ganz so oft.«


  »Also könntest du uns wirklich dein Büro noch ein bisschen länger zur Verfügung stellen.«


  »Aber es ist mein Büro! Es ist kein Versammlungsort für die …« Ich breche ab, weil ich mich zu sehr schäme die Worte »Vereinigung der Frauenzimmer« vor Viaggrax und seinen Männern auszusprechen.


  »Das alles wäre nicht nötig, wenn Makri ein größeres Zimmer hätte«, behauptet Lisutaris.


  »Findest du nicht auch, dass sie einen größeren Wohnraum haben sollte?«, hängt sich Nymphixa an.


  »Vielleicht, aber … aber darum geht es hier überhaupt nicht! Es geht darum …«


  »Ich arbeite jeden Tag lange Schichten, in denen ich Bier in einem winzigen Kettenhemd-Zweiteiler servieren muss. Und in meiner karg bemessenen Freizeit studiere ich an der Innungshochschule«, sagt Makri kläglich. Alle sehen sie mitfühlend an, bevor sie ihre Blicke wie ein Mann anklagend auf mich richten.


  »Ihr zwingt sie, einen Kettenhemd-Zweiteiler zu tragen?«, erkundigt sich die ältliche Senatorengattin. Sie klingt ziemlich empört.


  »Von mir aus muss sie gar nichts tragen!«


  Die versammelten Quälgeister saugen in kollektivem Entsetzen die Luft ein.


  »Es wäre dir lieber, wenn sie nackt arbeiten würde?«, stößt Melis die Reine schließlich ungläubig hervor.


  »So habe ich das nicht gemeint…«


  »Die Verhältnisse sind ja noch schlimmer, als ich befürchtet habe«, sagt die ergraute Senatorengattin. »Selbst von einem solchen Subjekt hätte ich so etwas nicht erwartet.«


  Viaggrax, der offensichtlich glaubt, dass er nur flüstert, wendet sich an seine Kameraden und informiert mit seiner dröhnenden Stimme den ganzen Raum, er könne sich noch sehr gut daran erinnern, dass der alte Knochen Thraxas schon immer scharf auf die exotischen Tänzerinnen war.


  »Er hat dieser rothaarigen Hure in Juval immer eine Menge Geld ins Höschen geschoben. Ich weiß noch sehr gut, wie raffiniert sie sich dann immer ihre knappe …«


  Ich falle ihm hastig ins Wort. »Könnten wir bitte beim Thema bleiben? Mein Büro wurde von Zauberinnen, Meuchelmörderinnen und einer Bande höllischer Weibsbilder besetzt, und ich möchte es gern zurückhaben. Makri, schaff diese Frauen hinaus. Und den Teppich kannst du auch gleich mitnehmen. Warum liegt da überhaupt ein neuer Teppich?«


  »Damit das Büro etwas hübscher aussieht.«


  »Du hast ja meine Blumen genommen«, sagt ein junger Söldner. Es ist Viaggrax’ Neffe Toggalgax.


  »Sie bilden so einen hübschen Farbtupfer«, erklärt Makri.


  Toggalgax strahlt sie hocherfreut an. »Ich bringe dir gern noch mehr davon.«


  »Alle raus aus meinem Büro!«, schreie ich.


  »Meine arme Makri.« Lisutaris tätschelt ihr den Arm. »Mir war nicht klar, wie unerfreulich dein Leben hier verläuft.«


  Bevor mir eine vernichtende Erwiderung einfällt, klopft jemand an meine Außentür. Ich marschiere hin und reiße sie auf. Ich erwarte eine Nachzüglerin zu dieser Zusammenkunft, die ich mit einer beißenden Bemerkung abschmettern will, dass dies hier ein privater Arbeitsplatz ist, kein Versammlungsort für die weiblichen Tunichtgute dieser Stadt. Bedauerlicherweise steht jedoch Hauptmann Rallig auf meiner Schwelle.


  »Ich muss mit…«, beginnt er, hält jedoch inne, als er die Versammlung an Frauen in meinem Büro sieht.


  »Was ist denn hier los?«


  Auf diese Frage fällt mir wirklich nichts ein. Der Hauptmann geht an mir vorbei ins Büro.


  »Die Vereinigung der Frauenzimmer? Hier?« Rallig sieht sich misstrauisch um. Die Vereinigung ist zwar eine legale Körperschaft, aber dennoch ist sie bei den Behörden nicht sonderlich beliebt. Er wendet sich an Lisutaris. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das hier betrifft Euch nicht, Hauptmann Rallig.«


  »Dies hier ist mein Zuständigkeitsbereich. Alles, was hier passiert, betrifft mich …«


  »Nein«, unterbricht ihn Lisutaris. »Dies hier betrifft Euch nicht.«


  Sie wendet einen Zauber an. Bis auf Melis die Reine bemerkt das wohl niemand im Raum, aber aufgrund meiner magischen Ausbildung spüre ich so etwas. Hauptmann Rallig scheint einen Augenblick verwirrt zu sein.


  »Wie Ihr sagt«, erwidert er stockend. »Dies hier betrifft mich nicht.«


  »Und Ihr werdet alles vergessen«, sagt Lisutaris.


  »Ich werde alles vergessen«, wiederholt der Hauptmann.


  Er zieht sich zurück und macht die Tür behutsam hinter sich zu.


  »Wirklich ausgezeichnet«, knurre ich. »Jetzt hast du dich mit deiner Zauberkunst an einem Hauptmann der Zivilgarde vergangen, und das hier in meinem Büro. So etwas ist illegal. Wenn die Behörden das herausfinden, stürzen sie sich auf mich wie ein böser Bann.«


  »Sie werden nichts davon erfahren«, versichert mir Lisutaris.


  »Wage bloß nicht, mich auch zu bezaubern.«


  »Daran würde ich nicht einmal im Traum denken«, gibt Lisutaris zurück. »Immerhin benutzen wir bereits dein bezauberndes Büro. Aber wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn du nichts davon verrätst und uns noch eine kleine Weile länger in Ruhe tagen lässt.«


  »Ich finde diese Idee ganz ausgezeichnet«, meint Viaggrax mit ungewohnt sanfter Stimme. Er führt seine Männer aus dem Raum.


  »Hast du sie auch mit einem Zauber belegt?«, will ich wissen. »Du kannst nicht einfach in mein Büro kommen und mit Zaubersprüchen um dich werfen.«


  »Thraxas«, sagt Makri. »Kannst du vielleicht einfach aufhören, Fragen zu stellen, und hier verschwinden? Ich habe dein verdammtes Leben oft genug gerettet, dass du mir einen kleinen Gefallen tun kannst.«


  »Einen kleinen Gefallen? Ich kann keinen Fuß in diese Stadt setzen, ohne auf dich und deine Freundinnen zu treten. Wie oft soll das denn noch passieren?«


  »Selbst die Söldner aus den Nordlanden behandeln sie besser«, sagt die Kutschfahrerin zu Marihana. »Sie haben ihr immerhin Blumen geschenkt.«


  »Er hat ein sehr gewalttätiges Temperament«, erwidert Marihana. »Jeder Akt der Freundlichkeit liegt ihm vollkommen fern.«


  Ich sehe mich erneut anklagenden Blicken aus zwölf paar Augen gegenüber. Plötzlich komme ich mir sehr isoliert vor und weiche zur inneren Tür zurück.


  »Na gut. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Und Finger weg von meinem Kleeh!«


  »Den haben wir bereits getrunken«, gibt Makri zurück. Sie weiß nie, wann ein guter Moment gekommen ist, einmal nicht die Wahrheit zu sagen.


  »Wir kaufen dir eine neue Flasche«, verspricht mir Melis die Reine.


  Eine wütende Erwiderung liegt mir auf der Zunge. Aber da mich so viele Frauen anstarren, sinkt plötzlich mein Mut. Die ganze Situation schüchtert mich irgendwie ein. Vielleicht liegt es an dem neuen Teppich. Jedenfalls bin ich ziemlich aus der Fassung und ziehe mich so würdevoll wie möglich zurück, um in den Schankraum hinunterzugehen.


  Viaggrax und seine Männer sitzen in einer Ecke und widmen sich ihren Getränken. Sie erinnern sich nicht mehr an diesen Vorfall. Lisutaris hat ihr Gedächtnis gesäubert. Wütend marschiere ich zum Tresen und verlange so unhöflich ich kann ein Bier. Dandelion, naiv wie sie ist, bemerkt nicht einmal, dass ich wütend bin, und reicht mir mit ihrem gewohnt arglosen Lächeln einen Krug. Jeder Versuch, sie zu beleidigen, wäre völlig zwecklos, also gehe ich zu Tanrose, die an einer Ecke den Eintopf ausgibt.


  »Tanrose, wirke ich auf dich wie ein Mann mit progressiven politischen Ansichten?«


  »Nein«, erwidert Tanrose ohne nachzudenken. »Nicht im Entferntesten.«


  »Auch nicht wie der Typ Mann, der ein neues Denken in der Westlichen Gesellschaft fördert?«


  »Absolut nicht.«


  »Dachte ich mir. Warum glaubt Makri also, dass es in Ordnung wäre, ihre Gesinnungsgenossinnen von der Vereinigung der Frauenzimmer in mein Büro zu lassen? Können sie nicht ihre eigenen Häuser benutzen?«


  »Es fällt ihnen immer schwer, einen geeigneten Versammlungsort zu finden«, erklärt mir Tanrose. »Die Senatoren mögen es nicht, Morixas Angestellte in der Bäckerei sind im Weg und all solche Sachen.«


  »Du scheinst ja eine Menge darüber zu wissen.«


  Tanrose zuckt mit den Schultern. »Ich denke, Makris Zimmer war der geeignetste Ort, den sie in der Eile finden konnten.«


  »Sie tagen nicht in Makris Zimmer. Sondern in meinem Büro.«


  »Na ja, Makris Zimmer ist wirklich ziemlich winzig«, meint Tanrose. »Vermutlich brauchten sie mehr Platz.«


  Irgendwie kommt mir dieses Gespräch bekannt vor. Mir wird klar, dass die Stadt allmählich in den typischen Vorkriegswahnsinn verfällt. Ich werde voraussichtlich nichts anderes tun können, als hinzugehen und zu kämpfen. Also trage ich mein Bier zu einem Tisch vor dem Kamin und freue mich auf die Ankunft der Orks. Wenigstens weiß man, woran man ist, wenn sich die Kriegsdrachen aus dem Himmel auf einen stürzen.


  Die Temperaturen sinken immer weiter. Schon bald wird es in der ganzen Stadt so kalt sein wie im Grab der Eiskönigin. Wenigstens wird diese Kälte die Gefahr etwas mindern, dass eine Panik ausbricht, seit die Nachrichten von der bevorstehenden Invasion bekannt geworden sind. Doch am ersten Frühlingstag wird zweifellos eine lange Kolonne verzagter Bürger die Stadt durch das Westtor in Richtung Weiter Westen verlassen. Bis dahin sitzen wir alle hier fest und müssen das Beste daraus machen. Und das wird nicht leicht sein, weil es Engpässe geben wird. Im Winter sind die Vorräte ohnehin rar, und dieses Jahr wird es noch härter, weil die Bevölkerung, die vom Krieg das Schlimmste befürchtet, alles aufgekauft hat, was zu kaufen war. Die Lagerhäuser sind bereits leer. Im Krieg ist es üblich, Vorräte zu hamstern, ganz gleich wie sehr die Behörden versuchen, das zu unterbinden.


  Weiterer militärischer Drill wurde angesetzt, aber ich bin nicht sicher, wie viel davon angesichts des schlechten Wetters wirklich stattfindet. Wir müssen eben alles versuchen. Wenigstens besaß der König so viel Weitsicht, eine ausreichend große Zahl an Söldnern zu verpflichten. Die meisten davon sind verlässlich wie die Leute von Viaggrax. Die gehen nicht einfach kampflos unter. Außerdem haben wir ja noch unsere Zauberer, womit Turai schon immer gut ausgestattet war. Bedauerlicherweise haben wir in den letzten Jahren einige sehr mächtige Mitglieder der Zaubererinnung verloren. Budhaius von der Östlichen Erleuchtung wäre wirklich nützlich auf dem Schlachtfeld gewesen, aber er hat seine Toga vor zwei Jahren nicht ganz freiwillig abgegeben. Trotzdem sind wir in diesem Bereich ganz gut bestückt.


  Wenn ich alle Faktoren abwäge, würde ich sagen, dass es eine knappe Sache wird. Es hängt letztlich davon ab, was für eine Armee Prinz Amrag aus dem Osten heran-schafft. Unsere Zauberer können uns zwar ausreichend über ihre Größe vorwarnen, aber bis wir ihnen gegenübertreten, werden wir nicht wissen, wie diszipliniert diese Orks sind. Ein anderer wichtiger Faktor ist die Reaktion unserer Verbündeten. An dieser Front sieht es ebenfalls nicht schlecht aus. Die Armeen der Menschenlande sammeln sich, und die Elfen werden in See stechen, sobald sich die Wetterlage beruhigt.


  Was wohl Königin Direeva von den Blauen Bergen weiter im Süden tun wird? Vermutlich wird sie sich in ihrem gemütlichen Königreich verkriechen. Sie ist zwar nicht gerade eine Freundin der Orks, aber die Blauen Berge grenzen direkt an die Ork-Lande, und sie wird sich nicht in einen Krieg hineinziehen lassen, wenn sie es vermeiden kann. Wer weiß, was alles noch passieren wird? Wir haben die Orks schon einmal geschlagen. Möglicherweise überlebe ich mein vierundvierzigstes Lebensjahr ja doch.


  Der Gedanke bringt mich wieder auf meine Ermittlungen. Sollte ich den Krieg überleben, würde es mich ziemlich verärgern, wenn man Lohdius für einen Mord exekutiert, den er nicht begangen hat. Ich starre ins Feuer und denke über den Fall nach. Verzweifelt suche ich nach einem Blickwinkel, den ich bisher möglicherweise übersehen habe. Ich war dabei, als der Mord geschehen ist. Und ich bin ein geschulter Beobachter, jedenfalls sollte ich das sein. Habe ich etwas übersehen? Ich gehe alle Ereignisse noch einmal in meinem Kopf durch, was ich in den letzten Wochen häufig getan habe. Aber so sehr ich mich auch bemühe, mir fällt einfach nichts ein. Wenn es da einen wichtigen Hinweis gibt, ist er mir entgangen. Ich kann mich nur an das exzellente Backwerk erinnern, das gereicht wurde. Allein das war die Teilnahme an dieser Konferenz wert. Ein vager Gedanke, der nichts mit dem Gebäck zu tun hat, regt sich in meinem Kopf, aber ich kann ihn nicht identifizieren. Warum wurde Calvinius ausgerechnet dort ermordet? Warum nicht später, als weniger Leute dabei waren? Das wäre doch sicherer gewesen. Dieses Backwerk war wirklich exzellent. Obwohl, wie ich mich erinnere, ein Gebäckteilchen noch nicht ganz gar gewesen ist. Und da war noch etwas, woran ich mich erinnern sollte. Ich versuche, den Gedanken an das Backwerk aus meinem Kopf zu verbannen. Da war eine Schriftrolle. Wie war das noch? Ich versuche, mich genauer zu erinnern. Calvinius hatte eine Schriftrolle bei sich. Und nachdem er tot umgefallen ist, habe ich, wenn ich mich recht entsinne, keine Spur von dieser Rolle mehr gesehen. Ist das vielleicht von Bedeutung? Vielleicht ist er einfach darauf gefallen, aber das glaube ich nicht. Oder sie ist in der allgemeinen Verwirrung verschwunden. Ich nehme mir vor, bei nächster Gelegenheit herauszufinden, ob mir jemand etwas über diese Schriftrolle sagen kann.


  Ich denke auch über den Freundeskreis nach. Wie immer, wenn ich an einem Fall arbeite, in den diese Organisation verwickelt sein könnte, werde ich durch den bedauerlichen Mangel an Verbindungsleuten gehindert. Der Freundeskreis arbeitet im Norden der Stadt, und das ist nicht mein Territorium. Manchmal gelingt es mir zwar, in Kushni Informationen über ihn aufzuschnappen, aber ich habe keinen wirklich verlässlichen Informanten. Ich sollte eigentlich etwas mehr über die letzten Aktivitäten des Freundeskreises in Erfahrung bringen. Hauptmann Rallig hat vielleicht etwas gehört. Ich sollte den Hauptmann besuchen und herausfinden, was er von mir wollte, bevor Lisutaris ihn verwirrt und mit einer klaffenden Erinnerungslücke weggeschickt hat.


  Mein magischer warmer Mantel liegt noch in meinem Zimmer. Aber ich mag nicht hinaufgehen, solange die Frauen noch alle da sind. Ich verfluche sie, weil ich jetzt auch noch ohne den Trost meines warmen Mantels in die grimmige Kälte muss, und trete auf den Quintessenzweg. Als Erstes stoße ich auf Cimby und Bertax, ein junges Gauklerpärchen, das sein Geld damit verdient, auf der Straße zu singen und akrobatische Kunststücke vorzuführen. Normalerweise hausen sie in einem Wohnkarren hinter der Rächenden Axt, aber sie waren eine Weile unterwegs und sind ihrem Gewerbe im Ausland nachgegangen. Jetzt sind sie zurückgekehrt, um in Turai zu überwintern. In Anbetracht dessen, was der Stadt bevorsteht, war das ein sehr schlechtes Timing.


  Ich bin dem jungen Paar immer mit sehr viel Skepsis begegnet, vor allem wegen ihrer unerhörten Modeverrücktheiten. Bertax hat sein Haar grün gefärbt, und Cimby hat sich ihre Lippen und Augenbrauen mit Schmuck durchbohrt. Jeder normale Bürger würde wegen einer derartigen Exaltiertheit auf offener Straße gesteinigt und vielleicht sogar aus der Stadt verbannt werden. Aber fahrenden Musikern scheint man das durchgehen zu lassen. Mittlerweile habe auch ich mich an sie gewöhnt und grüße sie einigermaßen höflich.


  »Wir sind gerade noch rechtzeitig zurückgekommen. Die Straßen sind beinahe unpassierbar. Wir hatten schon Angst, unterwegs irgendwo liegen zu bleiben.«


  »Vielleicht wünscht ihr euch noch, dass euch das passiert wäre, falls ihr im Frühling noch hier seid.«


  Ich bemerke, dass Cimby ein in Papier gewickeltes Bündel in der Hand hält.


  »Was ist das?«


  »Blumen«, erwidert sie.


  »Wir haben sie für Makri mitgebracht«, erklärt Bertax.


  »Wir wissen ja, wie sehr sie Blumen mag.«


  Ich verabschiede mich etwas steif von ihnen und gehe weiter über den überfrorenen Quintessenzweg. Turai hängt mir wirklich zum Hals heraus. Hier kann man kein ehrliches Dasein mehr fristen. Die ganze Stadt ist degeneriert. Wenn die Orks sie niederbrennen, tun sie uns letztlich nur einen großen Gefallen.


  Auf dem Quintessenzweg sind nur wenig Leute unterwegs. Mir fällt auf, dass ich weder meinen Schlafzauber noch irgendeinen anderen magischen Schutz bei mir trage. Ich muss den geschriebenen Spruch in meinem Zauberlehrbuch lesen, um ihn mir wieder einzuprägen. Was natürlich bedeutet, dass ich in mein Büro hätte gehen müssen. Ein Grund mehr, Makri und ihre Freundinnen zu verwünschen. Erst vor wenigen Stunden wurde ich auf offener Straße angegriffen. Wer sagt mir, dass nicht eine weitere Horde Attentäter mir in diesem Moment auflauert? Ich frage mich, wer sie waren und wer sie geschickt hat. Sollte jemand in der Stadt wegen meiner Ermittlungen nervös geworden sein, hält er meine Fortschritte offenbar für erheblich größer, als sie in Wirklichkeit sind.


  Aus einem Torbogen ruft jemand meinen Namen. Es ist eine zerlumpte Gestalt, die in der Kälte zittert. Kerk. Mein informeller Mitarbeiter, das heißt, er war es früher einmal. Mittlerweile ist er seiner Boahsucht so vollkommen verfallen, dass er kaum noch für etwas taugt, außer vielleicht zum Betteln.


  »Ich habe etwas für dich«, sagt er eifrig.


  »Was denn?«


  Kerk hält mir seine Klaue hin. Er will erst Geld.


  »Es ist schon lange her, dass du mir nützliche Informationen gegeben hast.«


  Kerk ist ziemlich heruntergekommen und besteht fast nur noch aus Haut und Knochen. Er sieht aus, als habe er seit Wochen nichts mehr gegessen. Alles, was er an Geld zusammenkratzen kann, geht für Boah drauf. Als ich ihn so sehe, vermute ich, dass er diesen Winter nicht überleben wird. Ich krame ein paar Kupfermünzen aus der Tasche und gebe sie ihm. Eher als Anerkennung wegen seiner früheren Dienste, als weil ich erwarte, dass er tatsächlich etwas Nützliches weiß.


  »Also, was hast du für mich?«


  »Du ermittelst doch wegen Calvinius, richtig?«


  »Richtig.«


  »An dem Tag, an dem Calvinius ermordet wurde, haben Gardisten einen weiteren Leichnam in Thamlin gefunden. Öröxin. Ein Boahhändler. Ein kleiner Fisch.«


  »Und?«


  »Öröxin hat für Calvinius gearbeitet.«


  »Welche Arbeit war das?«


  »Informant.«


  Laut Kerk hat Öröxin sein Einkommen damit aufgebessert, dass er alle nützlichen Informationen, an die er gekommen ist, an Präfekt Calvinius weitergegeben hat. Als Boahhändler erfuhr Öröxin gelegentlich durchaus Dinge, die den Präfekten interessierten.


  »Wie ist er denn gestorben?«


  »Stichwunden. Niemand wurde verhaftet.«


  Ich gebe Kerk noch eine Münze und gehe weiter. Das könnte nützlich sein. Ein Informant von Calvinius, der am selben Tag ermordet worden ist. Die beiden Todesfälle könnten miteinander in Verbindung stehen. Allerdings ist es wahrscheinlicher, dass Öröxin wegen Boah ermordet wurde. Das ist ein ganz normales Los für einen kleinen Boahhändler.


  Als ich die Hauptwache der Zivilgarde in unserem Viertel erreiche, ist Hauptmann Rallig so begeistert wie immer, mich zu sehen. Will sagen, überhaupt nicht. Wir kennen uns schon lange, der Hauptmann und ich. Wir haben gemeinsam gekämpft. Und auch eine Weile zusammengearbeitet, als ich beim Sicherheitsdienst des Palastes war und der Hauptmann noch einen besseren Posten in der Oberstadt bekleidete.


  Seit ich den Palast verlassen und mich selbstständig gemacht habe, ist der Hauptmann nicht mehr ganz so freundlich zu mir. Die Zivilgarde hat wenig für private Detektive übrig. Und nachdem der Hauptmann von seinem behaglichen Posten gemobbt wurde und wieder in den Straßen von Turai patrouillieren muss, ist er genau genommen zu niemandem mehr besonders zuvorkommend. Ich habe Mitgefühl mit Rallig, jedenfalls mehr oder weniger. Der Hauptmann ist ein ehrlicher Mann in einer Stadt, in der sich Ehrlichkeit nicht auszahlt.


  Außerdem ist er hoch gewachsen, hat sein langes blondes Haar zurückgebunden und sieht in seiner schwarzen Uniform zackig aus. Er hat sich weit besser gehalten als ich.


  »Wie läuft es so in der Garde?«


  »Besser, als auf einer Sklavengaleere zu rudern«, knurrt der Hauptmann. »Was willst du?«


  »Ich habe so die Ahnung, dass Ihr mich sehen wolltet.«


  Hauptmann Rallig sieht mich verdattert an. Lisutaris’ Verblüffungszauber hat einen kleinen Teil seines Gedächtnisses ausgelöscht. Einen oder zwei Tage lang wird er das Gefühl behalten, dass da irgendwas war, etwas, woran er sich einfach nicht erinnern kann. Bis er es schließlich ganz und gar vergessen hat. Lisutaris ist wirklich sehr mächtig, daran besteht kein Zweifel.


  »Ich wollte dich tatsächlich sehen, jetzt, wo du es sagst. Und zwar wegen eines Haufens Leichen in der Sankt-Rominius-Gasse. Die liegt nicht weit von der Rächenden Axt entfernt. Weißt du etwas darüber?«


  »Ganz und gar nichts. Vermutlich eine Gewalttat, die mit Boah in Verbindung steht.«


  Es wäre vielleicht klüger gewesen, dem Hauptmann etwas von dem Angriff zu erzählen, aber es ist mir zu einem natürlichen Reflex geworden, der Garde gegenüber alles zu leugnen. Ungewöhnlich ist nur, dass der Hauptmann meine Erwiderung ohne weiteren Kommentar durchgehen lässt.


  »Eine Gewalttat wegen Boah? Möglich. Aber es war niemand dabei, den wir aus dem Handel mit der Droge kennen. Was mich im Moment aber auch nicht weiter interessiert. Wenn diese Bande hinter dir her ist, kannst du dich gefälligst selbst darum kümmern. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Was denn?«


  »Zum Beispiel Spionage. Wir haben Nachrichten erhalten, dass in der Stadt spioniert wird. Alle Gardisten sollen auf Fremde und unerklärliche Vorfälle achten, solche Dinge. Ich wollte es dich einfach nur wissen lassen. Du bist ja noch einige Wochen lang Tribun, Gott stehe der Stadt bei!, also musste ich dich benachrichtigen. Wenn dir etwas Merkwürdiges auffällt, dann melde es mir gefälligst.«


  Ich hebe eine Braue. »Mir fällt ständig etwas Merkwürdiges auf, Hauptmann. Aber normalerweise laufe ich damit nicht zur Zivilgarde.«


  »Schenk dir diesen Quatsch!«, fährt der Hauptmann mich an. »Es geht hier um Krieg, nicht um deine armseligen Fälle. Wenn du etwas Seltsames erfährst, dann erzählst du es mir. Oder Präfekt Drinius, wenn dir das lieber ist. Obwohl ich bezweifle, dass er dich gern empfangen wird, da du ja versuchst, den Mann herauszupauken, der seinen Kollegen und Onkel umgebracht hat.«


  »Was mich direkt zu dem Grund für meinen Besuch führt, Hauptmann. Ich bekomme diesen Fall einfach nicht in den Griff.«


  »Und?«


  »Und ich habe mich gefragt, was Ihr wohl darüber gehört habt.«


  Der Hauptmann starrt mich lange an. »Ich spreche doch mit Thraxas, dem Detektiv, richtig? «


  »Ich denke schon.«


  »Handelt es sich bei dieser Person zufällig um denselben Thraxas, der mich letzten Sommer mit einem Schlafzauber flachgelegt hat? «


  »Ich habe in einem wichtigen Regierungsauftrag gehandelt, Hauptmann. Ihr wisst, dass man mich freigesprochen hat.«


  »Ich weiß, dass Lisutaris, die Herrin des Himmels, dafür gesorgt hat, dass die Anklage fallen gelassen wurde«, erwidert der Hauptmann. »Das hat mir damals nicht geschmeckt, und es schmeckt mir immer noch nicht. Ich habe schon lange aufgegeben, dir zu helfen, Thraxas. Mach dich vom Acker.«


  


  14. KAPITEL


  Mein Büroschreibtisch ist ein altes Möbelstück und mittlerweile fast schwarz von Bierresten, Rauch und dem Schweiß vergeblicher Bemühungen. Außerdem ist er groß und hässlich. Alles andere als ein Augenschmaus. Etwas, das man auch von mir sagen könnte. Ich sitze also vor diesem besagten Schreibtisch und starre auf eine Liste mit Namen. Namen von Leuten, die ich wegen der Schriftrolle befragt habe, die Calvinius bei sich hatte, als er starb. Es sind etwa zwanzig Personen, meistens Senatoren und Regierungsbonzen. Es war nicht gerade einfach, sie aufzuspüren und zu befragen. Und es ist zu allem Überdruss nicht das Geringste dabei herausgekommen. Die meisten erinnerten sich nicht einmal, dass Calvinius etwas bei sich hatte. Jedenfalls behaupten sie es. Selbst die Senatoren, die früher einmal Lohdius unterstützt haben, scheinen nicht mit mir zusammenarbeiten zu wollen. Rhizinius ist offensichtlich nicht der Einzige, der seinen Führer im Stich lässt. Es ist wirklich eine sehr günstige Gelegenheit für Konsul Kahlius, seinen Angriff gegen Senator Lohdius zu starten. Da der Krieg vor der Tür steht, will offenbar kein Bonze den geringsten Zweifel an seiner Loyalität wecken.


  Gestern habe ich Lohdius’ Frau einen Zwischenbericht gegeben. Sie hat sich gewohnt höflich bei mir für all die Arbeit bedankt, die ich mir wegen ihres Ehemanns mache. Ich war so ehrlich ihr zu sagen, dass ich bis jetzt keine nennenswerten Fortschritte erzielt habe. Bevor ich mich verabschiedete, habe ich versucht, sie ein wenig aufzumuntern. Sie hat mitgespielt und tat, als wäre sie aufgemuntert. Lohdius selbst weigert sich, mich zu empfangen. Ich sollte den Fall abgeben. Es ist keine Schande, einen Klienten aufzugeben, der gar nicht will, dass man für ihn arbeitet. Das hätte ich auch längst getan, wenn seine Frau bei meinem Besuch nicht einen Dienstboten in die Küche geschickt hätte, der mir ein Tablett mit Essen brachte. Diese Oberklassefrauen und ihre verdammten guten Manieren!


  Ich versuche noch einmal, Astral Trippelmond zu Rate zu ziehen, doch der Zauberer ist nicht zu Hause. Er wurde wegen des drohenden Krieges erst mal wieder in die Zaubererinnung aufgenommen. Astral ist folglich mindestens so wohlgemut wie ein Elf im Baum. Wegen Öröxin habe ich ebenfalls Nachforschungen angestellt. Nichts deutet darauf hin, dass sein Tod etwas mit dem von Calvinius’ zu tun hatte. Er arbeitete tatsächlich für den Präfekten und hat Informationen über den Boahhandel an das Büro des Präfekten weitergegeben. Es hat niemanden überrascht, dass er ermordet wurde. Der Freundeskreis betätigt sich sehr rührig im Boahhandel und hegt eine tief sitzende Antipathie gegen informelle Mitarbeiter. Öröxin hat weder Freunde noch Familie hinterlassen, die ihm eine Träne hinterherweinen würden. Nur ein karges Zimmer, eine Boahpfeife und einen Vermieter, der auf seine Miete wartet. Die übliche Lebensgeschichte eines kleinen Boahhändlers.


  Morgen habe ich einen Termin bei Domasius, dem Anwalt, den ich engagiert habe, damit er sein Urteil über die Angelegenheit mit dem gefälschten Testament abgibt. Hoffentlich bringt mich seine fachkundige Einschätzung auf eine neue Spur. Wenn dieser Versuch ebenfalls scheitert, weiß ich nicht, was ich noch unternehmen soll.


  Makri spaziert uneingeladen in mein Büro. Ich bedenke sie mit einem gereizten Blick. Es ist wirklich verblüffend, wie widerwärtig diese Frau ist. Sie malt sich ihre Fußnägel goldfarben an wie eine simnianische Hure. Das allein sollte sie schon aus der sittsamen Gesellschaft ausstoßen. Wenn man dann noch ihre durchbohrte Nase, ihren fremdländischen, dichten Haarschopf, das orkische Blut, die spitzigen Elfenohren und die Männerkleidung in Betracht zieht, haben wir es hier mit einer Person zu tun, der man nicht einmal erlauben sollte, auch nur vorübergehend eine Menschenstadt zu verpesten. Konsul Kahlius ist viel zu lasch, was die Aufenthaltsgenehmigungen von Fremden in Turai angeht. Das waren noch Zeiten, als wir Kreaturen wie Makri nicht einmal erlaubt haben, unsere Stadt zu betreten!


  »Immer noch empört wegen der Zusammenkunft?«, fragt sie fröhlich.


  »Empört? Ich sollte darüber empört sein, dass sich Frauen in meinem Büro zusammenrotten und mich in den Augen der Söldner von Viaggrax zu einer Art Kindermädchen herabsinken lassen? Ich?«


  »Das war doch nur ganz kurz«, erinnert mich Makri. »Lisutaris hat ihre Erinnerungen gelöscht.«


  »Das bereinigt natürlich alles. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss Männerarbeit machen. Geh und serviere Bier.«


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagt Makri eifrig.


  Ich bedenke sie mit meinem kältesten Blick. »Falls diese Neuigkeiten nicht darin bestehen, dass du die Stadt auf dem nächstbesten Klepper verlässt, bin ich nicht daran interessiert.«


  »Aber ich möchte sie dir unbedingt erzählen«, sagt Makri. Sie klingt jetzt richtig aufgeregt.


  »Erzähl sie deinen Freundinnen bei der Vereinigung der Frauenzimmer. Erzähl sie überall herum, solange du es nicht in meinem Büro tust.«


  »Du bist nicht fair. Na gut, ich hab dein Büro benutzt, ohne dich zu fragen. Was ist daran so schlimm? Es ist jetzt ordentlicher, als es je gewesen ist.«


  »Ich mag es aber lieber unordentlich.«


  »Wir haben dir sogar einen neuen Teppich mitgebracht.«


  »Ich hasse den Teppich. Verstehst du, Makri, wir stoßen immer wieder auf dasselbe Problem. Du weißt einfach nicht, wie du dich in einer zivilisierten Gesellschaft benehmen musst.«


  »Du bist von diesem Zivilisiertheitsding geradezu besessen«, protestiert Makri. »Na gut, ich habe dein Büro benutzt, ohne dich zu fragen? Und? In den verdammten Gladiatorensklavengruben gab es keine Terminkalender. Außerdem musste ich mir auch keinen Termin von dir geben lassen, als ich dir in dem Kampf mit Harm, dem Mörderischen, das Leben gerettet habe! Ich brauchte auch keinen Termin, als ich dich …«


  Ich hebe meine Hand. »Das genügt. Was du mir auch in der Vergangenheit für Dienste geleistet haben magst, sie wurden gebührend gewürdigt. Von jetzt an wird die Firma ›Thraxas, magische Ermittlungen‹ sehr gut ohne dich auskommen.«


  Makri stampft wütend mit dem Fuß auf. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie das schon einmal getan hat.


  »Ich werde am Krieg teilnehmen!«, sagt sie. »Ich bin Lisutaris’ Leibwächterin. Ich beschütze sie vor den Orks!«


  »Faszinierend. Zwischen den Angriffswellen bleibt euch sicher genügend Zeit, die Fortschritte der Stellung der Frauen in Turai zu diskutieren. Und jetzt verschwinde.«


  Makri wirkt äußerst frustriert. Sie hat nie gelernt, wie sie mit unterschwelliger Feindseligkeit umgehen soll. Sie weiß sich in diesen Fällen nur zu helfen, indem sie ihrem Widersacher den Kopf abschlägt. Ich bereite mich auf einen Angriff vor, für alle Fälle. Nach ein paar Sekunden wirbelt sie jedoch auf dem Absatz herum, stürmt hinaus und knallt die Tür hinter sich zu. Ich kümmere mich wieder um meine Liste. Es muss doch jemanden geben, mit dem ich noch darüber reden kann.


  Draußen ist es kalt, aber es hat wenigstens aufgehört zu schneien. Später am Tag sind Phalanxübungen angesetzt. Wieder sechs Stunden, in denen ich zusammen mit einem Haufen von Grünschnäbeln durch die Gegend stolpere. Die turanianische Phalanx marschiert mit zehn Meter langen Lanzen, die nach vorn auf den Feind gerichtet sind. Es erfordert viel Disziplin, dabei eine konzentrierte Front aufrechtzuerhalten. Bis jetzt allerdings tut sich die Siebte Phalanx mit einem deutlichen Mangel an eben dieser Disziplin hervor. Schließlich lasse ich Liste Liste sein und gehe nach unten, um mir ein Bier zu genehmigen.


  »Bereitest du dich auf den Drill vor?«, erkundigt sich Ghurd, während er mir einen Krug reicht.


  Ghurd selbst ist ebenfalls für den Phalanxdrill eingeteilt. Und das stimmt ihn nicht sonderlich fröhlich. Als eingebürgerter Fremdling in Turai ist er verpflichtet, in Krisenzeiten in der Armee zu dienen, was er auch nur zu gern tut. Allerdings hat er nicht mit dem Chaos gerechnet, das ihn in seiner Kompanie von Rekruten erwartete. Ghurd ist zwar an den eher lockeren Kampfverbund einer Söldnerkompanie gewöhnt, aber er hat in der Vergangenheit genügend Phalanxübungen abgeleistet und weiß, wie der Hase läuft. Und er ist genau wie ich von dem kläglichen Zustand der Truppen entsetzt, in deren Reihen er sich jetzt wiederfindet.


  »Sie können nicht vorrücken, sie wissen nicht, wie man sich zurückzieht, und sie haben keine Ahnung, wie sie zur Seite ausweichen sollen. Wenn meine Phalanx den Befehl bekommt, sich mehr als drei Meter in irgendeine Richtung zu bewegen, ähnelt sie einem Hühnerhaufen.«


  »Meine auch«, sage ich. »Wenn dieser Grünschnabel hinter mir noch einmal seine Lanze auf meine Schulter fallen lässt, dann schiebe ich sie ihm in seinen Hintern, das schwöre ich dir.«


  »Erinnerst du dich noch an die Phalanx damals am Rand der Simlanwüste?«, fragt Ghurd. »Das nenne ich eine Phalanx. Wir sind über Hügel und durch Täler gestürmt, ohne dass die Formation auch nur einen Hauch gewackelt hätte.«


  Ich nicke. Das stimmt. Man nannte uns die Unzerbrechliche. Wir waren die beste Phalanx in der ganzen Wüste. Einmal haben wir durch unsere überlegenen Manöver sogar eine dreimal so große Truppe wie wir es waren in die Flucht geschlagen.


  »Die Unzerbrechliche könnten wir jetzt gut gebrauchen«, meint Ghurd nachdenklich. »Wie gut organisiert sind deiner Meinung nach die Orks?«


  »Wahrscheinlich nicht so gut. Prinz Amrag ist noch nicht lange ihr Kriegsherr. Er hatte nicht genügend Zeit, um sie in Form zu bringen. Wahrscheinlich ist es eine große Horde undisziplinierter Orks, in der nur ein paar Phalangen ausgebildeter Truppen dienen. So war es bisher jedenfalls immer. «


  »Dann hätten wir einen Vorteil, falls wir unsere Phalangen noch rechtzeitig ausbilden können. Die Stadt hätte sich schon längst darum kümmern müssen.« Beiläufig erwähnt Ghurd, dass Makri zur Zeit wütender ist als ein angeschossener Drache. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Ich erkläre ihm unseren Disput wegen der letzten Zusammenkunft, die sie in meinem Büro abgehalten hat.


  Ghurd sieht mich erschrocken an. »Warum veranstalten diese Frauen überhaupt solche Zusammenkünfte?«


  »Weil sie verrückt sind. Wie Marihana. Sie ist eine Meuchelmörderin, bei Quaxinius! Vertraulichen Gerüchten zufolge hat sie erst letzten Monat den Stellvertretenden Vorsitzenden des Ehrenwerten Vereins der Kaufmannschaft ermordet, nachdem der einen unseligen Streit mit dem Vorsitzenden seines Vereins hatte. Sie ist nicht gerade die Art Frau, die sich mit progressiver Politik identifizieren dürfte. Und trotzdem hockt sie da oben, trinkt Wein mit Lisutaris und plant den Umsturz unserer Gesellschaft.«


  Ghurd sieht mich besorgt an. »Planen sie tatsächlich den Umsturz der Gesellschaft? «


  »Wer weiß? Makri behauptet, es wäre ein Lesezirkel, aber sie lügt. Alles ist möglich.«


  »Wenigstens scheint Tanrose nichts mit ihnen zu tun zu haben«, sagt Ghurd.


  »Ach nein? Sie hat ihnen immerhin einen Teppich geliehen.«


  »Sie hat ihnen einen Teppich geliehen? Warum das denn?«


  »Damit mein Büro hübscher aussieht.«


  Ghurd zuckt zusammen. Die Sache scheint doch erheblich ernster, als er angenommen hatte. »Ich rede mit Makri«, sagt er. »Ich kann nicht dulden, dass dies so weitergeht.«


  Dann will er wissen, ob ich mittlerweile herausgefunden habe, wer hinter dem Angriff gegen mich in der Sankt-Rominius-Gasse steckt.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hatte noch nicht genug Zeit, um mich darum zu kümmern.«


  Was zeigt, wie beklagenswert meine Lage momentan ist. Zwischen den Ermittlungen für Lohdius und meiner militärischen Ausbildung finde ich nicht einmal genug Zeit, einen lebensgefährlichen Anschlag auf mein Leben zu untersuchen.


  »Vielleicht bist du dem wahren Mörder zu nahe gekommen?«


  »Wenn ja, wäre mir das neu.«


  Makri hastet mit einem voll beladenen Tablett an uns vorbei. Darauf stehen sechs große Krüge Bier, und Makri schlängelt sich damit durch die Gäste, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten. Das ist eines ihrer vielen Talente. Sie trägt das Bier an Viaggrax’ Tisch. Der große Söldner und seine Männer grölen begeistert, als Makri auftaucht. Teilweise wegen des Biers und teilweise wegen Makri. Dann lassen sie einige derbe Bemerkungen über ihre Figur vom Stapel, und Makri bleibt ihnen die Antwort nicht schuldig, aber ihre Beschimpfungen halten sich einigermaßen im Rahmen. Mir fällt auf, dass Toggalgax nicht in den Chor der zotigen Sprüche einstimmt, sondern sich nur höflich bei Makri für das Bier bedankt. Als wenn gutes Benehmen einen Eindruck auf diese verrückte Kriegerin machen würde. Der junge Söldner ist ein Idiot. Makri streicht ihr Trinkgeld ein, stopft es in die schwere Geldbörse, die von ihrem Hals herunterbaumelt, und geht zum nächsten Tisch. Der Quintessenzweg ist vollkommen vereist, aber hier drinnen in der Rächenden Axt ist es heiß von dem lodernden Kaminfeuer und den vielen Gästen. Der Schweiß läuft Makri über ihren nackten Hals. Und ich muss ihn mir mit dem Ärmel von der Stirn tupfen.


  »Die Geschäfte laufen gut.«


  Ghurd nickt. »Ich habe ein bisschen für die Zeit nach dem Winter zurückgelegt…« Er unterbricht sich und schaut mich auf eine Weise an, die mir mittlerweile hinlänglich vertraut ist. Zum ersten Mal in meinem Leben geht Ghurd mir auf die Nerven. Wie kann ein Mann nur so unentschlossen sein, der früher einmal einen ausgewachsenen Drachen in die Flucht geschlagen hat?


  »Frag sie, ob sie dich heiratet, um Quaxinius willen! Oder frag sie nicht. Such dir eine Möglichkeit aus.«


  »Und welche?«, erkundigt sich Ghurd.


  »Woher soll ich das denn wissen? Was soll ich noch tun, um dir meine völlige Ahnungslosigkeit auf diesem Gebiet klarzumachen?«


  »Ich möchte einfach nur deine Meinung hören.«


  »Ich flehe dich an, frag mich nicht.«


  »Ich bitte dich als alter Freund um einen Rat«, erwidert Ghurd sichtlich gekränkt.


  Ich schüttele ergeben den Kopf. »Dann frag Tanrose einfach, ob sie dich heiratet. Vermutlich sind wir lange tot, bevor der Frühling vorbei ist.«


  Ghurd nickt. »Das ist wahr.«


  »Also selbst wenn der schlimmste Fall eintritt, wird er nicht allzu lange dauern. Ich meine, eine Ehe ist zwar ein gewaltiges Wagnis, Ghurd, aber sie bedeutet nicht das Ende der Welt, wenn wir ohnehin von den Orks abgeschlachtet werden. Hätte ich einen Hang zur Poesie, würde ich jetzt eine Eloge darüber anstimmen, dass wir gemeinsam in das nächste Leben hinübergehen.«


  Ghurd lässt seine mächtige Faust auf die Tischplatte krachen. »Ja!«, ruft er. »Das ist gut. Wir gehen zusammen ins nächste Leben!«


  Dieses Bild scheint sein Barbarenherz zu rühren. Er erhebt sich, leert seinen Krug und marschiert davon, kerzengerade aufgerichtet und barbarisch anzusehen, während sein grauer Pferdeschwanz an seinem Hinterkopf niedlich hin-und herpendelt.


  Ich trinke mein Bier aus und gehe dann in mein Büro hinauf. Wenn ich jetzt mehr über Romantik zu hören bekomme, passiert es mir noch, dass ich mich daran erinnere, wie mich meine Frau vor vielen Jahren wegen eines Zauberlehrlings hat sitzen lassen. Meistens gelingt es mir, jeden Gedanken daran zu verdrängen.


  Da ich die Kaschemme etwas zeitiger verlassen habe, als ich eigentlich beabsichtigte, komme ich zu früh zu meinem Phalanxdrill. Ich stehe auf dem eisigen Feld vor den Stadtmauern herum und warte auf die anderen. Ich bin der erste Fußsoldat vor Ort, und als Senator Marius mich sieht, gratuliert er mir zu meinem Enthusiasmus.


  »Vielleicht bist du doch kein so hoffnungsloser Fall.«


  Senator Marius erkundigt sich bei mir, wie diese Phalanx sich im Vergleich zu den anderen macht, in denen ich gefochten habe.


  »Mies.«


  Er nickt. »Ich weiß. Man könnte wirklich annehmen, dass einige dieser jungen Männer noch nie eine Lanze in der Hand gehalten haben. Du bist kein besonders guter Soldat, Thraxas, und du wirst auch nie einer werden. Aber im Vergleich mit den anderen schneidest du nicht einmal so katastrophal ab. Hiermit befördere ich Euch zum Korporal, Thraxas.«


  Ich nicke. Das ist nur vernünftig.


  »Vielleicht gelingt es uns, Soldaten aus ihnen zu machen, bevor die Orks angreifen«, meint der Senator.


  »Vielleicht.«


  Wir klingen beide nicht besonders überzeugt. Mittlerweile trudeln die anderen Soldaten ein, und der Senator zieht sich zu einer Beratung mit General Pomadius auf einen kleinen Hügel zurück.


  Ich bin jetzt also Korporal. Es ist keine übermäßig bedeutende Position. In einer Phalanx von fünfhundert Mann dienen zehn Korporale. Sie unterstehen den fünf Zenturionen und dem Kommandeur. Dennoch beinhaltet dieser Rang eine gewisse Verantwortung. Und er gibt mir genügend Macht, dass ich jeden dafür büßen lassen kann, der mich noch einmal mit seiner Lanze sticht.


  Während wir uns aufstellen, sehe ich, wie Prätor Raffius’ Phalanx vor uns antritt. Der Prätor ist einer der reichsten Männer Turais. Er besitzt eine eigene Bank und noch diverse andere Unternehmen. Bei einem meiner letzten Fälle bin ich ihm in die Quere gekommen, und eine Weile war ich der Meinung, er wäre die Person, welche diese Anklage wegen Feigheit vor dem Feind gegen mich angezettelt hätte. Jetzt bin ich mir aber nicht mehr so sicher. Professor Toarius, der Dekan von Makris Innungshochschule, hat es ebenfalls auf mich abgesehen. Der Professor unterhält sehr gute Kontakte zu den Kreisen des Hochadels. Er könnte es auch gewesen sein.


  Wer auch immer dahinter steckt, letztendlich hat Grobiax diese Anklage tatsächlich vor Gericht gebracht. Grobiax ist ein sehr großes und sehr brutales Individuum und steht in Raffius’ Diensten. Ich sehe ihn in der vordersten Linie von Raffius’ Phalanx. Er war auch Söldner wie ich. Grobiax ist in vielerlei Hinsicht ein böser Mensch, aber er ist ein guter Soldat, und das ist in den Monaten, die vor uns liegen, wichtiger.


  Auch als Korporal ist das Exerzieren in der Phalanx nicht einfacher. Wir stolpern herum und zittern im eisigen Wind. Wenn Senator Marius einen Befehl gibt, gehorcht ihm die Hälfte der Männer. Die andere Hälfte macht etwas falsch. Die derben Beschimpfungen des Senators werden von seinen Zenturionen ohne zu zögern an die Korporale weitergegeben. Ich möchte sie den Männern unter meinem Kommando nicht vorenthalten, wenngleich ich auch nicht so vehement fluche, wie ich könnte. Ich hatte noch nie das Zeug zum Offizier. In meiner Truppe befinden sich einige Männer, die als Soldaten derartig ungeeignet sind, dass es beinahe ein Verbrechen wäre, sie auch noch zu beschimpfen. Einer ist etwa um die dreißig und ziemlich klein und dürr.


  Er ist erst letztes Jahr nach Turai gezogen, weil er eine Stellung an der Kaiserlichen Bibliothek angenommen hat. Und jetzt steht er plötzlich mit einer zehn Meter langen Lanze da und weiß nicht so recht, was er damit anfangen soll. Ich gebe mir Mühe und zeige ihm, wo es langgeht. Zunächst bin ich ganz freundlich, doch dann geht mir die Geduld aus, und ich werde grober. Er wird neben mir stehen, wenn die Orks angreifen. Ich empfinde zwar Mitleid mit ihm, aber ich will wegen seiner Unfähigkeit nicht mein Leben verlieren.


  Meine Einheit ist nicht die einzige, die unter der Inkompetenz einiger ihrer Mitglieder leidet. In einer anderen Einheit entdecke ich tatsächlich den Vorsitzenden der Kürschnergilde, der versucht in Formation zu marschieren. Der Vorsitzende der Kürschnergilde genießt einen gewissen Ruhm als fettester Mann Turais. Er hat eine so enorme Leibesfülle, dass selbst meine nicht ganz unbeträchtliche Figur daneben verblasst. Ich bin überrascht, dass er überhaupt gehen kann, ganz zu schweigen davon, dass er tatsächlich die Lanze festhält. Gott weiß was passiert, wenn von ihm verlangt wird zu laufen. Immerhin ist er hier, das muss ich ihm zugute halten. Als Vorsitzender einer Gilde hätte er sicher seine Beziehungen spielen lassen können, um sich vor dem Militärdienst zu drücken.


  Dasselbe gilt für Sermonatius. Auch er überrascht mich damit, wie er mit einer Lanze hantiert. Sermonatius ist Turais prominentester Philosoph. Ich halte ihn zwar für einen Scharlatan, aber Makri hält große Stücke auf ihn. Scharlatan oder nicht, er hätte sich aufgrund seines hohen Alters ganz legal vom Wehrdienst freistellen lassen können. Und doch ist er hier und marschiert umringt von einer Gruppe junger Männer der philosophischen Akademie, die er leitet. Ich hatte ihn immer für eine Art Pazifisten gehalten. Bis Makri mir berichtet hat, dass er die Verteidigung der Stadt gegen Aggressoren von außen für allgemeine Bürgerpflicht hält. Das macht ihn mir etwas sympathischer.


  Am Ende der Übung ist mir so kalt, als wäre ich eine Eisfee, und ich bin sicher, dass wir unseren ersten Kampfeinsatz nicht überleben werden. Senator Marius instruiert noch seine Zenturionen und Korporale, während die Mannschaften sich nach Hause trollen.


  »Macht Euch keine Sorgen«, meint er überraschend milde gestimmt. »Ich habe schon schlimmere Männer als die hier auf Zack gebracht.«


  »Es gibt noch schlimmere?«, murmele ich.


  Wir sehen zu, wie eine Phalanx aus Berufssoldaten von der Wache des Königs in einer prachtvollen Formation vorübermarschiert. Wir haben sie schon vorher exerzieren sehen, und der Unterschied zwischen ihrer Vorstellung und unserer hätte kaum größer sein können. Sie werden weder beim ersten Ansturm auseinander brechen noch zerfleddern, wenn sie den Feind verfolgen.


  Offenbar ist meinen Kameraden Korporalen die Lust auf launige Kriegsgeschichten vergangen. Stattdessen rühren sich die schlechten Erinnerungen.


  »Letztes Mal wurden wir von den Elfen gerettet«, sagt einer. Er ist Segelmacher in ZwölfSeen. »Wären sie einen Tag später angekommen, wäre Turai gefallen. Rezaz der Schlächter wäre einmarschiert, und wir wären alle längst vermodert.«


  Niemand kann sich aufraffen, ihm zu widersprechen. Tatsache ist, dass Turai gefallen wäre, wenn die Elfen auch nur eine Stunde später angekommen wären. Die Ostmauer war kurz davor zu fallen, als die Elfenarmeen auf dem Schlachtfeld eintrafen.


  Ich bin hungrig. Ich sehe mich nach Konsul Kahlius’ Zelt um, in der Hoffnung, vielleicht seinem Küchenchef ein Stück Gebäck abschwatzen zu können. Aber der Konsul ist heute nicht hier, und ich muss das Truppenübungsfeld hungrig verlassen. Entsprechend schlecht ist meine Laune. Am Osttor treffe ich zufällig mit Grobiax zusammen. Er ist einen Kopf größer als ich, hat Muskeln wie ein Ochse und ein Langschwert auf den Rücken geschnallt. Ich trete dicht an ihn heran.


  »Sieh dich nur ausgiebig um«, knurre ich.


  »Warum?«


  »Du wirst den Anblick nicht mehr lange genießen können. Wenn die Orks dich nicht umbringen, tue ich es.«


  Grobiax sieht mich höhnisch an. Er hat keine Angst vor irgendwelchen Zaubern, mit denen ich ihn angreifen könnte. Er trägt ein Zauberschutzamulett um den Hals. Diese Art Talisman ist teuer und hier in Turai sehr selten an Gemeinen zu finden. Offenbar sorgt sein Dienstherr Raffius gut für ihn.


  »Keine Chance, fetter Mann.«


  »Wir wissen beide, dass ich bei der Schlacht um Sanasa nicht desertiert bin.«


  »Ich glaube mich aber daran erinnern zu können, dass du es sehr wohl getan hast«, erwidert Grobiax.


  Ich beschließe, ihn jetzt zu töten. Es war keine gute Idee, den Fall vor Gericht ausfechten zu wollen. Ich ziehe mein Schwert, und Grobiax das seine. Plötzlich treten vier Uniformierte zwischen uns. Prätor Raffius ist mit seiner Wache aufgetaucht. Ich lasse mein Schwert in die Scheide zurückgleiten.


  »Ich werde dich später umbringen«, sage ich.


  Grobiax wirkt nicht eingeschüchtert. Er hat einmal einen Orden wegen Tapferkeit verliehen bekommen, weil er bei einer Belagerung die Mauern der feindlichen Stadt als Erster erklommen hatte. Mich interessiert nicht, ob er eingeschüchtert ist oder nicht. Eines Tages werde ich ihn trotzdem töten.


  


  15. KAPITEL


  Domasius ist kein schlechter Anwalt. Er hat einfach nur eine zu große Schwäche für Wein. Und vielleicht ist er auch nicht gänzlich immun gegen Bestechungen bei den kleineren Fällen, die er vor Gericht verficht. Aber er ist spitz wie ein Elfenohr, wenn es darum geht, Beweise zu durchleuchten. Ich würde ihn häufiger konsultieren, aber selbst in der Sonderangebotsecke des Marktes sind die Anwaltsgebühren hoch. Domasius lebt zwischen den Jadetempelfeldern und Thamlin. Vermutlich würde er gern nach Thamlin ziehen, aber falls er nicht einige hochkarätige Fälle übernehmen kann, wird das nichts. Sein Büro ist ein bisschen schmierig. Ein Berg von Schriftrollen und Unterlagen wartet darauf, abgeheftet zu werden, und ein schwaches Aroma von Thazis haftet allem an.


  Ich tauche gegen Mittag zu meinem Termin auf. Er hat seine Nase in den Berühmten und Wahrheitsgetreuen vergraben, unserem täglichen Nachrichtenpapyros, das sich mit den eher grimmigeren Seiten des Lebens in Turai beschäftigt. Wovon es eine ganze Menge gibt. Domasius schüttelt den Kopf und deutet auf die Titelgeschichte, in der es um einen Händler geht, der gerade wegen Versicherungsbetrug verurteilt wurde. Er hatte den Verlust einer Ladung Weizen reklamiert, die gar nicht existiert hatte.


  »Er hätte mich engagieren sollen«, sagt Domasius. »Ich hätte ihn vom Haken geholt.«


  »Er war schuldig.«


  Domasius zuckt mit den Schultern. »Für wie viele schuldige Klienten habt Ihr denn schon gearbeitet?«


  »Für einen oder zwei.«


  Domasius zupft an seiner Toga, die nicht gerade blütenweiß ist, und schenkt mir einen Becher Wein ein. Sein graues Haar trägt er kurz geschoren nach Mode der Senatorenkaste, aber es ist ein bisschen zauselig, und sein Bart musste ebenfalls dringend gestutzt werden. Es ist ganz offensichtlich, dass Domasius niemals in die Oberliga aufsteigen wird. Da fällt mir auf, dass meine Klienten vermutlich etwas Ähnliches von mir denken.


  »Wie weit seid Ihr mit den Unterlagen gekommen?«


  Domasius wühlt ein bisschen auf seinem Schreibtisch herum, zieht einige Blätter Papier hervor und wirft einen Blick darauf. »Wollt Ihr es auf Fach-Orkisch? «


  »Schlichte Umgangssprache genügt.«


  »Senator Lohdius ist so schuldig wie die Hölle. Er hat die Fälschung des Testaments in Auftrag gegeben, und er hat es dabei nicht gerade geschickt angestellt. Präfekt Calvinius hätte ihn vor Gericht in der Luft zerrissen.«


  Ich leere meinen Weinpokal und stehe auf.


  »Wollt Ihr keinen umfassenderen Bericht?«


  »Das genügt fürs Erste. Schickt mir Euren ausführlicheren Bericht mit der Rechnung in mein Büro.«


  Ich gehe zur Tür.


  »Denkt daran zu zahlen, bevor die Orks angreifen!«, ruft mir Domasius hinterher. Er ist nicht der einzige Mensch in der Stadt, der sich bemüht, seine finanziellen Außenstände einzutreiben, bevor Prinz Amrag eintrifft.


  Senator Lohdius steht immer noch unter Hausarrest. Die Wachen vor seiner Tür lassen mich durch. Sie kennen mich schon. Ich warte lange vor der Haustür, während eine Dienstbotin Lohdius’ Frau holt. Die Tür ist weiß gestrichen. Das sind alle Türen in Turai, selbst meine. Weiß gilt als Glücksfarbe für Haustüren.


  Ivaris ist etwas beunruhigt, als sie in der Diele auftaucht. Ich habe ihr meinen Besuch nicht angekündigt, was bedeutet, dass sie keine Gelegenheit hatte, ihren Ehemann aus dem Weg zu schaffen.


  »Das ist ganz gut so«, erkläre ich. »Ich will ihn auch keineswegs meiden, sondern ich möchte ihn sprechen.«


  Ivaris sieht mich entschuldigend an. »Leider weigert sich mein Gatte immer noch, Euch zu empfangen.«


  Ich erwidere ihren entschuldigenden Blick. »Das spielt keine Rolle. Ich muss mit ihm sprechen.«


  Sie verzieht ihren Mund zu einem schmalen, entschlossenen Strich. »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Es war bereits sehr peinlich für mich, weiterhin Eure Dienste in Anspruch zu nehmen. Es hat uns eine Menge Unannehmlichkeiten verursacht. Ich habe es getan, weil ich glaube, dass Ihr uns helfen könnt, aber es gibt Grenzen. Ich kann Euch wirklich nicht zu meinem Ehemann vorlassen.«


  »Ivaris, es tut mir Leid. Ich weiß, wie unangenehm dies für Euch sein muss. Und ich bringe ungern eine Lady in Verlegenheit, die mich in ihre private Kapelle eingeladen hat und mir etwas zu essen bringen lässt. Aber ich bin hier, um mit Lohdius zu sprechen, und das werde ich auch tun.«


  Sie baut sich vor mir auf.


  »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch nicht einfach aus dem Weg räumen würde, dann irrt Ihr Euch«, warne ich sie.


  »Ihr werdet mich ganz sicher nicht einfach aus dem Weg räumen.«


  »Und ob ich das tue. Wenn Ihr Thraxas engagiert, bekommt Ihr das volle Leistungspaket. Leute aus dem Weg zu räumen, ist darin enthalten. Also führt mich zu Eurem Ehemann, bevor ich das Haus durchsuche, und sagt Euren Dienstboten da, dass sie sich nicht die Mühe machen sollen, mich aufzuhalten. Sie würden sich nur wehtun.«


  Ich dränge mich an ihr vorbei. Ich räume sie zwar nicht direkt aus dem Weg, aber ich lasse mich von ihr auch nicht aufhalten. Ein Diener versucht, mir den Weg zu verstellen, aber ich lasse ihn kurzerhand von meinem mächtigen Bauch abprallen und marschiere weiter zu den Privatgemächern im hinteren Teil des Hauses. Als Senator Lohdius den Lärm hört, taucht er auf.


  »Er hat sich einfach an mir vorbeigedrängt«, sagt seine Frau, die hinter mir hergekommen ist. Sie hört sich irgendwie gekränkt an.


  Der Senator wirft ihr einen giftigen Blick zu, bevor er mich mit demselben Blick bedenkt.


  »Spart Euch dieses Getue, ich muss mit Euch reden. Von mir aus können wir das gleich hier erledigen, oder auch unter vier Augen, falls es Euch lieber ist, wenn Eure Dienstboten nicht mithören.«


  »Hier lang«, knurrt Senator Lohdius und führt mich in einen Salon.


  »Gibt es einen Grund, warum ich nicht die Zivilgarde rufen und Euch aus meinem Haus werfen sollte?«


  »Nicht den geringsten. Aber so wie es in letzter Zeit um Eure Beliebtheit bestellt ist, glaube ich kaum, dass sie es sonderlich eilig haben, Euch zu Hilfe zu kommen. Ich habe einige Fragen an Euch.«


  »Ich habe bereits unmissverständlich klargemacht, dass ich nicht mit Euch reden will. Ihr vertretet mich nicht.«


  »O doch. Selbst wenn ich nur für Eure Frau arbeite. Auf jeden Fall ermittele ich in Eurer Angelegenheit. Und ich habe gerade von einem Anwalt erfahren, dass Ihr dieses Testament tatsächlich gefälscht habt.«


  »Wie bitte?«


  »Comosius’ Testament. Ihr habt es gefälscht, vielmehr, Ihr habt den Auftrag dazu gegeben. Calvinius hatte Recht, Ihr habt versucht, ihn um diese Erbschaft zu betrügen. Er hat einen Haufen Zeugen und jede Menge andere Beweise. Er hätte Euch vor Gericht in viele kleine Teile zerrissen.«


  Ich erwarte, dass er vehement widerspricht und es abstreitet. Aber damit liege ich falsch.


  »Ihr habt ganz Recht. Ich habe veranlasst, dieses Testament zu fälschen.«


  »Ihr gebt es zu?«


  »Ja.«


  »Warum habt Ihr das getan?«


  »Ich brauchte das Geld. Meine politische Arbeit verschlingt Unsummen. Die Volkspartei kann sich schließlich nicht aus der Schatztruhe des Königs bedienen.«


  »Und da habt Ihr gedacht, Ihr bedient Euch einfach des Vermögens eines anderen?«


  »So könnte man es ausdrücken. Calvinius war ein elender Parasit, der seinen Reichtum zusammengerafft hat, indem er die Armen ausgebeutet und betrogen hat. Also fand ich es nicht so abwegig, ihn meinerseits zu betrügen.«


  Senator Lohdius sieht mich ungerührt an. Ich kann nicht gerade sagen, dass er von Schuldgefühlen gepeinigt wird. Im Gegenteil, es scheint ihn überhaupt nicht zu stören. Der Mann ist so kalt wie das Herz eines Orks – wie alle ehrgeizigen Politiker.


  »Aber Ihr leugnet weiterhin, dass Ihr Calvinius umgebracht habt?«


  »Allerdings.«


  »Obwohl er Euch für ein Verbrechen vor Gericht zerren wollte, das Ihr tatsächlich begangen habt und dessen Ihr schuldig befunden worden wäret?«


  »Es ist nicht sicher, dass man mich schuldig gesprochen hätte.«


  »Aber sehr wahrscheinlich.«


  Der Senator zuckt nur mit den Schultern. Er behält in einer Krise wirklich die Ruhe, das muss ich ihm lassen.


  »Wolltet Ihr deshalb, dass ich nicht in Eurem Fall ermittele? Weil ich das mit dem Testament herausgefunden hätte?«


  »Nein. Das hätte jeder Detektiv herausgefunden. Ich wollte nicht, dass Ihr für mich arbeitet, weil jemand wie Ihr nicht mit meiner Familie in Verbindung gebracht werden sollte.«


  »He! Ich bin nicht derjenige, der durch die Gegend läuft und Testamente fälscht.«


  »Nein. Ihr seid derjenige, der unter miesesten Bedingungen in einer billigen Kaschemme in ZwölfSeen haust. Ich war in Eurem Büro, falls Ihr Euch erinnert.«


  »Ich erinnere mich sogar noch sehr gut. Ihr habt mich erpresst.« Ich habe das starke Bedürfnis nach einem Bier. »Besteht die Chance auf die üblichen Gepflogenheiten der Gastfreundschaft? «


  »Nein.«


  »Es war jedenfalls einen Versuch wert. Euch ist doch klar, dass Ihr wegen Mordes an Präfekt Calvinius gehenkt werdet?«


  »Vielleicht.«


  »Da gibt es kein vielleicht. Diese Betrugssache ist mit Calvinius’ Tod zwar zu den Akten gelegt, aber sie werden Euch auf jeden Fall den Mord anhängen. Und sie werden nicht zulassen, dass Ihr ins Exil geht. Habt Ihr vor, aus der Stadt zu fliehen, bevor der Fall vor Gericht kommt?«


  »Meine Angelegenheiten gehen Euch nichts an, Detektiv. Und ich bestehe darauf, dass Ihr mein Haus augenblicklich verlasst.«


  Ich suche nach einer guten Replik. Aber mir fällt einfach nichts ein. Also beherzige ich den Rat von Senator Lohdius und marschiere aus dem Salon schnurstracks zur Haustür. Dort fängt mich die Gattin des Senators ab. Sie sieht mich kummervoll an.


  »Kommt nicht mehr hierher«, bittet sie mich. »Und bitte betrachtet Euren Auftrag als erledigt. Ich kann Euch nicht länger beschäftigen.«


  Ich verlasse grußlos dieses Haus. Die Wachen am Tor sehen mir ausdruckslos nach, als ich an ihnen vorübergehe, und trampeln auf der Stelle, um sich etwas aufzuwärmen. Jetzt bin ich also sowohl vom Senator als auch von seiner Frau gefeuert worden. Ich bleibe stehen und überlege, was ich als Nächstes tun werde. Ich könnte den Fall abhaken. Ich sollte den Fall sogar abhaken. Niemand will, dass ich weiter ermittele. Und ab sofort bezahlt mich auch niemand mehr. Es wäre dumm weiterzumachen. Aber ich will wissen, wer Calvinius ermordet hat. Mein ganzes Leben lang war ich schon immer neugieriger, als gut für mich war.


  Ich beschließe, Lisutaris einen Besuch abzustatten. Vermutlich ist sie entweder zu beschäftigt, mich zu empfangen, oder hat einfach keine Lust darauf. Wahrscheinlich ist sie immer noch wütend wegen der harschen Worte, die ich ihr in der Rächenden Axt an den Kopf geworfen habe. Diese verdammten Frauen, und vor allem, diese verdammten Hexen! Mir schwant, dass es die Kräfte jedes Mannes übersteigen würde, ohne Kräftigung durch einen kleinen Schluck Bier an Lisutaris’ Tür zu pochen. Also sehe ich mich nach einer Taverne um. Doch in Thamlin gibt es kaum Tavernen, geschweige denn Kaschemmen, und ich muss einen großen Umweg in Kauf nehmen, bis ich schließlich eine finde. Zwischen all den Dienstboten der Senatoren fühle ich mich ein wenig fehl am Platze. Also stürze ich hastig ein paar Bier herunter und nehme mir noch eine Flasche Kleeh als Wegzehrung mit. Ich trinke im Gehen daraus, und irgendwie hebt das meine Stimmung. Als ich in die Wahre-Schönheit-Chaussee einbiege, bin ich ein wenig sanfter gestimmt, und meine Empfindungen Lisutaris gegenüber sind etwas wohlwollender. Eigentlich ist sie kein schlechter Kerl. Im Krieg hat sie wacker gekämpft, und außerdem hat sie mich gut bezahlt, als ich ihr bei der Wahl geholfen habe.


  Ich werde von einer säuerlich dreinblickenden Dienstbotin in einen kleinen Salon geführt, der wohl als Wartezimmer dient. Anscheinend bin ich zur Zeit bei Dienstboten tatsächlich unten durch. Ich weiß noch nicht, was ich Lisutaris sagen will, aber ich muss sie überreden, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen, um mir zu helfen. Vielleicht kann sie ja dieses geheimnisvolle Schriftstück ausfindig machen. Die Herrin des Himmels ist meine letzte Hoffnung, und ich bin sogar bereit, so weit zu gehen, mich für meine wütenden Worte in der Rächenden Axt zu entschuldigen. Ich nehme noch einen kräftigen Schluck Kleeh. Dabei fällt mir auf, dass ich die Flasche beinahe schon zur Hälfte geleert habe. Für einen so stattlichen Mann wie mich ist das ganz in Ordnung. Bei anderen, weniger erfahreneren Trinkern, könnte der Verzehr von so viel starkem Schnaps zu ernsten Problemen führen.


  Nach zehn Minuten führt mich eine andere Dienerin in Lisutaris’ Lieblingszimmer. Von dort aus hat sie einen schönen Blick auf ihre Gärten, die jetzt unter einer Schneedecke verborgen sind. Sie hat sich auch einen privaten Fischweiher anlegen lassen, wie es bei den sehr wohlhabenden Bewohnern von Turai üblich ist. Ist man reich genug, kann man seinen Gästen zum Dinner Fisch aus der eigenen Zucht servieren. So etwas beeindruckt die Gäste immer. Lisutaris betrachtet mich mit sichtlichem Missfallen.


  »Lisutaris, ich brauche deine Hilfe«, sage ich rasch. »Es tut mir Leid, dass ich in der Rächenden Axt so grob zu dir gewesen bin. Das war nicht nötig. Obwohl es andererseits verständlich war. Es war ein ziemlicher Schock, mein Zimmer voller fremder Frauen vorzufinden. Das hätte jeden überrascht. Du kannst niemandem vorwerfen, wenn er darauf unwirsch reagiert. Ich meine, es ist ja schließlich nicht so, dass die Vereinigung der Frauenzimmer mein Lieblingsclub wäre. Man könnte sogar sagen, es ist eine Ansammlung von Störenfrieden. Jedenfalls von einem bestimmten Standpunkt aus. Obwohl ich also in diesem Fall das Opfer war, würde ich vorschlagen, den Mantel des Vergessens über die Vergangenheit zu werfen.«


  Lisutaris sieht mich verwirrt an. »Was soll das werden?«, fragt sie mich.


  »Ich entschuldige mich gerade.«


  »Das hört sich aber nicht so an.«


  »Wie soll sich ein Mann denn auch entschuldigen, wenn er einen Haufen Harpyien in seinem Büro vorfindet, die es darauf angelegt haben, alle hart arbeitenden Männer Turais zu verfolgen? Verdammt, wer hat euch denn erlaubt, mein Büro mit mörderischen Meuchelmördern, halb schwachsinnigen Kellnerinnen und parasitären Senatorengattinnen voll zu stopfen? Worüber zum Teufel haben sich diese Senatorenfrauen überhaupt zu beklagen? Sie raffen mehr Geld zusammen, als ich je verdienen werde, und vergnügen sich zweifellos mit irgendwelchen Athleten, während ihre Ehemänner im Senat zu tun haben. Ich sage dir, genau dieses Benehmen hat diese Stadt ins Elend gestürzt. Als ich ein junger Mann war, hätte der Konsul euren ganzen Verein ins Exil geschickt.«


  Ich genehmige mir noch einen Schluck Kleeh aus meiner Flasche. Lisutaris hebt eine penibel gezupfte Braue.


  »Gehört das noch zu der Entschuldigung?«


  »Du erwartest, dass ich mich entschuldige? Hast du mich deshalb hierher geschleppt? Nicht ich sollte mich entschuldigen! Was hast du denn selbst zu deiner Verteidigung vorzubringen? Das würde mich wirklich interessieren!«


  »Bist du betrunken?«


  »Da haben wir’s wieder! Zweifellos wird die Vereinigung der Frauenzimmer als Erstes die Kaschemmen schließen, sobald ihr die Macht im Staat an euch gerissen habt. Gib es zu, ihr seid nichts weiter als ein Haufen Heuchlerinnen. Und ihr kritisiert mich unaufhörlich …«


  »Wir haben dich kein einziges Mal erwähnt«, flicht Lisutaris ein.


  Ich unterbinde jede weitere Unterbrechung mit einer knappen Handbewegung. »… kritisiert mich unaufhörlich, weil ich mir gelegentlich einen Schluck Bier gönne, wo die ganze Welt doch weiß, dass die Vereinigung der Frauenzimmer nichts weiter als eine Fassade ist, hinter der sich die wildesten, degeneriertesten Trinkgelage der ganzen Stadt abspielen. Seit Makri euch auf den Leim gegangen ist, war sie keinen Tag mehr nüchtern! Und was ist mit eurem Thazismissbrauch? Darüber wird bei euren Treffen kein Wort verloren. Nein, nur endlose Kritik an aufrechten Detektiven, ehrlichen Vermietern und den schwer schuftenden schweigenden Massen. Ihr seid alle so verbittert, dass ihr es nicht ertragen könnt, wenn ein Mann sich in aller Ruhe einen Fingerhut Bier genehmigen möchte. Und wer hat dir geholfen, als Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung gewählt zu werden? Ich sag dir, wer das war. Ich war das. Und ich war es auch, der dir deinen zierlichen Hals gerettet hat, als du im vergangene Sommer den grünen Juwel verloren hast. Du hättest gar nicht gut ausgesehen, wenn der Konsul davon erfahren hätte. Ich habe die ganze Stadt nach diesem grünen Stein auf den Kopf gestellt, und wie dankst du es mir? Du platzt uneingeladen in mein Büro und verpestest es mit Blumen und Räucherstäbchen und einem neuen Teppich. Ich sage dir …«


  Ich sage gar nichts, sondern halte inne. Irre ich mich, oder rollt da eine Träne aus Lisutaris’ Auge? Mir wird sofort unbehaglich zumute. Ich hasse es, wenn eine Frau weint, das ging mir schon immer so. Dann weiß ich nie, was ich sagen soll. War ich vielleicht zu grob? In dem Moment fällt mir wieder ein, dass ich mich bei Lisutaris entschuldigen und sie nicht herunterputzen wollte. Trotzdem wundert es mich, dass sie deswegen weint. Sie ist eigentlich nicht die Art Frau, die wegen einer leisen Kritik gleich in Tränen ausbricht.


  »Ent… Entschuldigung … Vielleicht war ich ein wenig zu direkt. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  Lisutaris steht auf. »Thraxas, du Schwachkopf! Nichts von dem, was du sagst, könnte mir eine Träne abringen. Du unerträglicher Clown, wie kannst du es wagen, in mein Haus einzudringen und mich zu kritisieren?«


  »Aha, siehst du, da haben wir’s. Wer regt sich jetzt über ungeladene Gäste auf? Du findest es völlig in Ordnung, in mein Büro zu platzen …«


  »Wirst du wohl davon aufhören!«, schreit die Herrin des Himmels.


  »Na sicher, schon klar, du darfst dich beklagen, aber ich …«


  Lisutaris ballt die Fäuste. »Noch ein Wort davon, Thraxas, und ich puste dich bis nach Simnia!«, kreischt sie. »Mich kümmern weder dein Büro noch dein Teppich noch deine abartige Trunksucht! Ich wurde heute aus dem Hohen Kriegsrat geworfen! Ich! Lisutaris, die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung!«


  Der Kleehnebel in meinem Kopf verflüchtigt sich schlagartig.


  »Was? Sie können dich nicht rauswerfen. Unmöglich!«


  »Und ob sie das können. Prinz Dös-Lackal hat mich suspendiert. Seiner Einschätzung nach bin ich keine vertrauenswürdige Beraterin mehr.«


  Lisutaris sinkt wieder in ihren Sessel zurück. Erneut werden ihre Augen feucht. Das überrascht mich jetzt nicht mehr. Die Schande und die Demütigung, aus dem Hohen Kriegsrat gejagt zu werden, wären für jeden eine schwere Belastung. Für die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung ist so etwas schlechterdings undenkbar. Als eine Träne über Lisutaris’ Wange rollt, bin ich vollkommen ernüchtert und außerdem der Verzweiflung nahe.


  »Soll ich eine Dienerin rufen?«


  Die Zauberin schüttelt den Kopf. Ich wünsche mir sehnlichst, dass jemand kommt und sie tröstet. Denn weiß Gott, ich kann so etwas nicht.


  »Wie wäre es mit deiner Sekretärin? Du weißt schon, deine verrückte Nichte?«


  »Sie hat mich verlassen«, erwidert Lisutaris. Ihre Lippen zittern verdächtig. Ich stoße einen leisen Fluch aus. Ich habe mit angesehen, wie diese Frau mit einem abgebrochenen Schwert einem Ork den Kopf abgeschlagen hat. Warum muss sie ausgerechnet jetzt anfangen zu flennen? Wo ich ganz allein mit ihr im Zimmer bin? Sie müsste doch wissen, was für eine verheerende Wirkung das auf mich hat.


  »Sag mir, was passiert ist«, bitte ich sie, einer Panik nahe.


  »Ich habe sie gewarnt. Sie haben es abgetan. Rhizinius und Ovinian der Wahre haben mich verhöhnt. Prinz Dös-Lackal war der Meinung, dass meine Warnungen auf zu viel Thaziskonsum beruhen, und hat mich darüber informiert, dass ich im Kriegsrat nicht länger willkommen bin.«


  Sie wird bestimmt gleich einen Heulkrampf bekommen. Ich kann kaum noch ruhig stehen bleiben.


  »Das ist ja das Verrückteste, was ich je gehört habe!«, platze ich heraus. »Du bist die beste Zauberin in Turai. Du bist die beste Zauberin der Menschenlande. Das weiß doch jeder. Deshalb wurdest du auch zur Oberhexenmeisterin der Innung gewählt.«


  »Ich dachte, ich wäre gewählt worden, weil du und Zitzerius die Wahlen manipuliert haben.«


  »Unsere kleine List hatte nicht das Geringste damit zu tun. Du bist gewählt worden, weil du die beste Zauberin bist, basta. Du bist für diese Stadt wertvoller als zehn Prinzen. Was hat dieser Lackel denn jemals für die Stadt getan? Du hast Drachen erlegt und die Mauern verteidigt, während er sich hinter der Toga seines Lehrers versteckt hat. Er hat niemals einen Krieg miterlebt. Die Hälfte der Mitglieder des Kriegsrates haben nie im Feld gestanden. Jeder, der in diesem Krieg mitgekämpft hat, weiß noch sehr genau, was du getan hast. Selbst die Elfen wissen das. Sie haben sogar ein Lied darüber geschrieben.«


  »Haben sie nicht«, erwidert Lisutaris kläglich.


  »Sie komponieren es gerade. Sie müssen nur erst noch ein paar Oden an die Bäume fertig stellen. Du weißt ja, dass solche Oden viel Zeit kosten.«


  Lisutaris ringt sich ein Lächeln ab und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Danke für dein Mitgefühl. Aber du musstest betrügen, damit ich gewählt wurde. Halb Turai war an dieser Verschwörung beteiligt.«


  »Und wir haben unsere Sache erstklassig gemacht! Ich schwöre dir, dass sich einige dieser ausländischen Delegierten immer noch betrunken in irgendwelchen Bordellen von Kushni wälzen. Aber du bist wirklich die beste Zauberin, das wissen alle.«


  Lisutaris denkt darüber nach. Die Gefahr eines Weinkrampfes scheint gebannt. Sie sieht mich an und hebt wieder ihre makellos gezupfte Braue. »Ich habe noch nie gehört, dass du Komplimente verteilst, Thraxas.«


  »Nicht? Ich bin immer bereit, jedem den ihm gebührenden Respekt zu erweisen.«


  »Du meinst, du hast so viel Angst davor, mich weinen zu sehen, dass du bereit bist, alles zu tun, um das zu verhindern?«


  »Das auch. Fühlst du dich jetzt besser? Mir fällt nämlich nichts Tröstendes mehr ein. Glaubst du, dass eine gute Flasche Wein aus deinem exzellenten Keller deiner Gemütsverfassung vielleicht ein bisschen nachhelfen könnte?«


  Die Zauberin hätte fast gelächelt, aber dann denkt sie an den Kriegsrat, und ihre Stirn furcht sich aufs Neue. Sie wedelt mit der Hand, und das Mundstück der Thazispfeife neben ihrem Sessel hebt sich langsam in die Luft. Sie betrachtet es nachdenklich.


  »Der Prinz hat Recht«, sagt sie dann. »Ich rauche zu viel Thazis.«


  Ich bin entsetzt. Lisutaris hat einen ungewöhnlich hohen Thaziskonsum, das stimmt, aber ich hätte nie gedacht, dass sie einmal diesbezüglich laut ihre Bedenken äußern würde.


  »Ich könnte das Zeug nicht aufgeben, selbst wenn ich es wollte. Das ist ein Makel in meinem Charakter.«


  »Alle haben so einen Makel. Wie sollte man in dieser Stadt auch überleben, ohne einen Makel abzubekommen? Es gibt sogar Leute, die der Meinung sind, dass ich etwas zu viel trinke. Zum Teufel mit ihnen, sage ich! Und was nun deinen Weinkeller angeht…«


  Lisutaris lacht, zündet ihre Pfeife an und zieht an dem Seil, mit dem sie eine Dienerin herbeiruft. Ich erkundige mich derweil nach der Warnung, die sie im Kriegsrat ausgesprochen hat.


  »Ich habe ihnen gesagt, meiner Meinung nach wäre es sehr gut möglich, dass Prinz Amrag bereits eine Armee nach Yall geschickt hat, dem Königreich von Harm dem Mörderischen. Yall ist nicht weit von Turai entfernt. Ich vermute, dass die Orks angreifen, bevor der Winter zu Ende ist.«


  »Ich kann nicht verstehen, warum das so schwer zu glauben sein soll. Die anderen Zauberer des Kriegsrates können das doch sicher bestätigen?«


  »Genau da liegt das Problem«, gibt Lisutaris zu. »Keiner meiner Kollegen konnte eine Spur von einer orkischen Armee in Yall entdecken. Und ich selbst kann das jetzt auch nicht mehr. Aber als ich den Osten mit dem Grünen Juwel absuchte, war ich eine Sekunde lang sicher, sie gesehen zu haben. Jetzt jedoch finde ich keine Spur mehr von ihnen.«


  »Als der Alte Hasius und seine Freunde nach ihnen gesucht haben, konnten sie nichts sehen?«


  Lisutaris nickt und nimmt einen tiefen Zug von ihrer Wasserpfeife. »Prinz Dös-Lackal hat öffentlich erklärt, ich litte an Halluzinationen, die der Gebrauch von Thazis mit sich brächte. Vielleicht hat er ja Recht.«


  »Und? Hat er?«


  Lisutaris sieht mich nachdenklich an. »Ich glaube, dass ich sie gesehen habe. Es ist schwer, das sicher sagen zu können. Die Magiergilde der Orks hat mittlerweile beträchtlich an Macht gewonnen. Sie haben es geschafft, die meisten unserer Fernsehzauber zu neutralisieren. Es ist nicht einmal mehr leicht, das Grüne Juwel einzusetzen. Ich spüre eine Art Bann, der dagegen wirkt.«


  Das Grüne Juwel ist ein Staatsgeheimnis in Turai. Der Stein ist ein magisches Artefakt zum Fernsehen, dessen Wirkung von feindlichen Magiern nicht blockiert werden kann. Oder vielmehr nicht blockiert werden konnte. Bis jetzt. Lisutaris starrt ins Leere, als würde sie den Äther nach einer Spur von feindlicher Magie absuchen.


  »Ich glaube nicht, dass jemand direkt die Wirkung des Grünen Juwels stört. Aber irgendetwas stimmt nicht. Es ist etwas so Unfassbares, dass kein Zauberer es aufspüren kann. Und so vage, dass selbst ich es nur selten wahrnehme. Auf jeden Fall beeinträchtigt es meine Sichtzauber.«


  »Vielleicht neue Blockadebanne?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Orkische Blockadezauber können wir immer aufspüren, selbst wenn wir sie nicht umgehen können. Das hier fühlt sich nicht so an wie ein Blockadezauber. Es fühlt sich wie gar nichts Vergleichbares an. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass etwas meine Fernsehfähigkeiten beeinträchtigt. Aber ich habe nichts in der Hand, um das schlüssig beweisen zu können. Und außerdem ist es völlig unmöglich, dass die Orks über diese große Entfernung hinweg meine Zauberkräfte beeinflussen könnten.«


  »Haben sie vielleicht irgendwelche Zauberer in die Nähe von Turai geschmuggelt?«


  Daran hat Lisutaris ebenfalls schon gedacht, aber sie ist sicher, dass sie in einem solchen Fall diese Magier wahrgenommen hätte.


  »Trotzdem stimmt hier etwas nicht, selbst wenn ich es nicht erklären kann. Unglücklicherweise teilt kein anderer Zauberer mein Gefühl. Und keiner von ihnen hat auch nur einen Wimpel von einer orkischen Armee in Yall gesehen.«


  Das sind ziemlich miese Neuigkeiten. Es kommt mir merkwürdig vor, dass der Kriegsrat Lisutaris’ Warnungen so wenig Gehör schenkt.


  »Ich habe einflussreiche Gegner im Kriegsrat. Der Prinz mochte mich noch nie. Und Rhizinius arbeitet seit der ersten Sitzung gegen mich.«


  »Rhizinius ist ein Hund!«, sage ich. Es kommt von Herzen.


  »Das stimmt. Aber er ist auch der Chef des Palastsicherheitsdienstes. Er hat großen Einfluss, vor allem jetzt, nachdem man ihn dazu gebracht hat, Lohdius die Gefolgschaft aufzukündigen.«


  »Was mich an den Grund erinnert, weswegen ich dich überhaupt besucht habe.«


  »Ich dachte, du wärst hier, um dich bei mir zu entschuldigen.«


  »Das auch. Und ich brauche deine Hilfe.«


  Ich gebe Lisutaris einen kurzen Überblick über meine mangelhaften Fortschritte im Fall Lohdius. Sie will wissen, warum ich immer noch deswegen ermittle. Es fällt mir schwer, ihr darauf eine zufrieden stellende Antwort zu geben.


  »Es gefällt mir einfach nicht, dass ein Mörder ungestraft davonkommen soll. Vielleicht bin ich auch einfach nur stur.«


  »Ich habe bereits auf Ersuchen des Justizdomizils die Umstände des Todes von Calvinius betrachtet«, erwidert Lisutaris. »Wir konnten nicht herausfinden, wann das Gift verabreicht wurde.«


  »Bist du sicher, dass du es ordentlich untersucht hast?«


  »Ist das so beleidigend gemeint, wie ich es auffasse?«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen. Du hattest mit deinen Kriegsvorbereitungen zu tun. Und du warst nicht gerade besonders eng mit Calvinius befreundet.«


  »Ich würde sagen, das war eine Beleidigung.«


  »Nur die Feststellung einer Tatsache «, erwidere ich hastig. »Immerhin hat er sich geweigert, Herminis ins Exil gehen zu lassen. Einer der Hauptbeschwerdepunkte der Vereinigung der Frauenzimmer, soweit ich das verstanden habe.«


  »Warum fragst du nicht einfach, ob wir ihn haben umbringen lassen?«


  »Habt ihr denn?«


  »Nein. Aber wir vergießen nicht gerade Tränen seinetwegen.«


  »Seine Familie schon. Das ist das Merkwürdige in dieser Stadt, Lisutaris. Niemand scheint etwas dagegen zu haben, wenn jemand umgebracht wird, der ein politischer Widersacher ist. Ich habe da eine ganz andere Ansicht.«


  »Verschone mich bitte mit einer Moralpredigt, Thraxas«, erwidert Lisutaris und saugt an ihrer Pfeife.


  »Calvinius hatte eine Schriftrolle dabei, bevor er tot umgefallen ist. Ich möchte gern wissen, was daraus geworden ist.«


  Lisutaris steht auf, nimmt eine goldene Schüssel von einem Tischchen und gießt eine schwarze Flüssigkeit hinein. Dabei handelt es sich um Kuriya, ein Mittel, mit dem man in die Vergangenheit blicken kann. Diese Kunst beherrsche ich auch bis zu einem gewissen Maß, aber meine Fähigkeit ist nichts im Vergleich zu Lisutaris’. Sie wedelt kurz mit ihrer Hand über der Schale. Ganz gleich, welchen Bann sie wirken muss, die Herrin des Himmels scheint nie besondere Vorbereitungen dafür zu benötigen. Sie fuchtelt ein bisschen mit der Hand herum und los geht’s. In der Flüssigkeit entsteht ein Bild. Ich sehe zu, wie Calvinius das Gebäck von Lohdius entgegennimmt. Er hat eine Schriftrolle unter dem Arm. Er fällt um. Lisutaris schnippt mit ihren feingliedrigen Fingern, und das Bild verändert sich. Es zeigt jetzt Calvinius, wie er am Boden liegt. Die Rolle wird zum Teil von seinem Körper verdeckt. Eine Hand greift danach, zieht sie unter seiner Leiche hervor und verbirgt sie in den Falten einer Toga. Diese Toga gehört Bewarius, dem Assistenten von Konsul Kahlius.


  Das Bild verblasst und die Flüssigkeit wird wieder schwarz.


  »Bewarius?«


  Ich bin verblüfft und weiß nicht, was ich davon halten soll.


  Ich habe nicht erwartet, dass das Büro des Konsuls etwas damit zu tun haben könnte. Vielleicht bedeutet es gar nichts. Ich weiß schließlich nicht, was auf dieser Rolle geschrieben stand.


  Ich danke Lisutaris für ihre Hilfe. Da fällt mir ein, dass Makri einen Posten in Lisutaris’ persönlicher Garde bekommen hat. Sie hat Lisutaris schon einmal als persönliche Leibwächterin gedient, aber nicht unter solch gefährlichen Umständen. Die Zauberin ist erfreut, als ich ihr das mitteile.


  »Wenn man mitten in einer Schlacht Zauber wirkt, kann man nicht auch noch für seine eigene Sicherheit sorgen. Es wurde zwar eine ganze Kompanie guter Soldaten zu meinem Schutz abgestellt, aber Makri kämpft sicher besser als jeder einzelne von ihnen.«


  »Wahrscheinlich. Aber sie war noch nie auf einem Schlachtfeld.«


  »Sie kann schon auf sich aufpassen.«


  »Ich weiß. Aber sie wird vermutlich trotzdem sterben.«


  »Wir werden vermutlich alle sterben«, erwidert Lisutaris. Sie scheint das ziemlich ernst zu meinen. Offenbar ist meine eigene Einschätzung unserer Aussichten keineswegs übermäßig pessimistisch.


  


  16. KAPITEL


  Ich schicke Domasius eine Nachricht, in der ich ihn bitte, Nachforschungen über Bewarius, Kahlius und Calvinius anzustellen. Die Botenzunft ruht nie, nicht einmal bei widrigsten Bedingungen. Ihre jungen Träger gehen vollkommen in ihrem Beruf auf. Gott allein weiß, warum.


  Mittlerweile kühlt mein magischer warmer Mantel ab. Und auf dem langen Marsch über den Mond-und-Sterne-Boulevard dringt die Kälte empfindlich hindurch. Ich beeile mich und fluche, als ich auf dem vereisten Boden ausrutsche. Es sind immer noch viele Menschen auf dieser Hauptverkehrsader von ZwölfSeen unterwegs, und ich habe schon lange nicht mehr so viele mürrische Gesichter gesehen. In einer Krise blickt die Bevölkerung natürlich zur Königlichen Familie empor, aber zur Zeit bietet die Königliche Sippe keinen allzu strahlenden Anblick. Der König wird zwar respektiert, aber er ist schon alt und zeigt sich selten in der Öffentlichkeit. Er regiert schon lange durch seine Minister und ist längst nicht mehr die Galionsfigur, die er einmal war. Sein ältester Sohn, Prinz Frisen-Lackal, ist ein derartig dekadenter Wüstling, dass nicht einmal der glühendste Monarchist behauptet, er würde den Glauben an den Thron inspirieren. Der jüngere Sohn, Prinz Dös-Lackal, der Vorsitzende des Kriegsrates, ist zwar erheblich kompetenter, aber irgendwie scheint sich die Öffentlichkeit nicht so richtig für seine Person erwärmen zu können. Vielleicht ist er zu unbeholfen. Ihm fehlt der populistische Touch. Die junge Prinzessin Du-Lakai ist zwar sehr beliebt und eine strahlende Erscheinung, aber in Krisenzeiten wie dieser verlangt das Volk eher nach einem militärischen Führer als nach einer schönen Larve.


  Ich denke über Bewarius nach. Er hat Calvinius’ Schriftrolle an sich genommen. Warum? Wollte er nur dem Heiler den Weg freimachen? Oder stand etwas in dieser Rolle, was er nicht der Öffentlichkeit preisgeben wollte? Und was ist anschließend damit passiert? Ich muss den Assistenten des Konsuls noch einmal befragen. Mittlerweile habe ich die Sankt-Rominius-Gasse erreicht, den Schauplatz des jüngsten Angriffs auf meine Person. Ich könnte den längeren Heimweg nehmen und die Gasse meiden. Aber mir ist kalt. Vermutlich dürfte sie jetzt auch sicher sein. Ich trete also in die schmale Gasse ein. Als ich um die erste Ecke biege, versperren mir drei Männer mit gezückten Schwertern den Weg.


  »Auf ein Neues.«


  Ich intoniere meinen Schlafzauber, und die drei sinken sanft in den Schnee. Ich gehe weiter und bleibe dann unvermittelt stehen, als ich Schritte hinter mir höre. Als ich mich umdrehe, erkenne ich den rothaarigen Anführer. Er grinst mich spöttisch an. Hinter ihm lauern vier bewaffnete Kumpane.


  »Du bist ganz schön blöd für einen Detektiv. Jetzt bist du zweimal auf denselben Trick hereingefallen und hast deine Magie schon wieder verbraucht.«


  Er bedeutet seinen Männern mich anzugreifen. Ich spreche einen anderen Zauber, und alle fünf sinken bewusstlos zu Boden.


  »Doch nicht ganz so blöd, wie du dachtest, hm?«, knurre ich.


  Bevor ich mich von Lisutaris verabschiedete, habe ich sie gebeten, meine magischen Fähigkeiten vorübergehend zu verstärken, und sie hat meinem Wunsch entsprochen. Ich besitze jetzt genug Macht, um jede beliebe Anzahl von Feinden schlafen zu legen, und diese Macht dauert noch einige Stunden an. Ich werfe mir den Rothaarigen über die Schulter und gehe zur Rächenden Axt. Der Kerl ist nicht gerade ein Leichtgewicht, und als ich die Außentreppe, die zu meinem Büro führt, erreiche, keuche ich vor Anstrengung. Ich schleppe meinen Gefangenen die Treppe hoch und in mein Büro. Nachdem ich ihn in den Sessel gewuchtet und gefesselt habe, kommt er allmählich wieder zu sich. Ich durchsuche seine Taschen und finde nur ein Säckchen mit einem Kordelzug, in dem sich einige Halb-Gurans befinden. Auf der Börse ist ein Name eingestickt: Kerinox.


  Er öffnet die Augen und sieht die Spitze meines Schwertes direkt vor seiner Nase.


  »Wer hat dich beauftragt, mich zu töten, Kerinox? «, frage ich ihn. Ich hoffe, dass ich ihn überrumpeln kann, bevor er seine Gedanken geordnet hat. Bedauerlicherweise ist er entweder zu klug oder zu dumm, um darauf hereinzufallen. Er versucht, seine Benommenheit mit einem Kopfschütteln zu vertreiben, verwünscht mich lautstark und empfiehlt mir dann, mich zum Teufel zu scheren. Ich schlage ihm ins Gesicht. Er stößt weitere Verwünschungen aus.


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Sobald ich aus diesem Stuhl herauskomme, bringe ich dich um, fetter Mann.«


  Ich versetze ihm erneut eine Ohrfeige, und er verstummt. Aber eingeschüchtert ist er deswegen noch lange nicht.


  »Soll ich dich vielleicht mit einem Bann zum Sprechen bringen?«


  Mein Gefangener lacht. »Jeder weiß, dass du über eine solche Macht gar nicht verfügst. Du kannst nur Leute schlafen legen, fetter Mann.«


  Es geht mir langsam auf die Nerven, dass er mich immer fetter Mann schimpft. Ich starre ihn an, weil ich nicht genau weiß, was ich als Nächstes unternehmen soll. Als Privatdetektiv verfügt man leider nicht über dieselben Freiheiten wie bei der Zivilgarde oder dem Sicherheitsdienst des Palastes. Man darf die Leute nicht einfach foltern. Das ist gegen das Gesetz. Ich mache mir zwar wegen des Gesetzes nicht so viele Gedanken, denn dieser Mann hat immerhin zweimal versucht, mich umzubringen. Aber wenn ich ihn zu sehr malträtiere und er sich bei den Behörden beschwert, kann er mir durchaus Schwierigkeiten machen. Ich drücke mein Schwert gegen seine Kehle. Er sieht mich kühl an.


  »Meine Freunde brauchen bestimmt nicht lange, um herauszufinden, wo ich bin. Und diesmal werden wir dich umbringen.«


  Er hat Recht. Jedenfalls damit, wo seine Freunde ihn finden werden. Wenn sie aufwachen und sich fragen, wo ihr Anführer geblieben ist, könnten sie schon auf die Idee kommen, in der Rächenden Axt nach ihm zu suchen. Oder aber sie beschließen, nach Hause zu gehen. Das hängt ganz davon ab, wie gut sie bezahlt werden. Während ich noch überlege, höre ich, wie eine Tür im Flur leise geschlossen wird. Ich stecke meinen Kopf aus der Tür. Makri geht mit hochmütiger Miene an mir vorbei.


  »Makri…«


  »Sprich mich nicht an, du Lümmel!«


  Ich versperre ihr den Weg. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wie bedauerlich. Ich denke gar nicht daran, Leuten zu helfen, die mich zuerst beschimpfen und anschließend aus ihrem Büro jagen.«


  »Habe ich das getan?«


  »Allerdings.«


  »Ich nehme an, dass ich betrunken und nicht ganz der Alte war. Du weißt doch, wie ich dann bin. Ich habe übrigens zufällig gerade Lisutaris besucht und sie beglückwünscht, dass man dich zu ihrer Leibwächterin berufen hat.«


  »Ach ja?«


  »Ja, wir waren uns einig, dass du die ideale Frau für diese Aufgabe bist.«


  »Vergiss es, Thraxas. Mit solchen Schmeicheleien kannst du mich nicht mehr umstimmen.«


  »Soweit ich verstanden habe, hat sogar der Konsul höchstpersönlich seine Genugtuung darüber ausgesprochen. «


  »Wirklich? Hat er das gesagt?« Makri scheint erfreut, doch dann runzelt sie wieder die Stirn. »Ich bin trotzdem immer noch böse auf dich.«


  Früher einmal war Makri eine leichte Beute für schlicht gestrickte Komplimente. Mittlerweile funktioniert das nicht mehr so gut. Unsere Zivilisation hat sie korrumpiert. Glücklicherweise ist sie ständig knapp bei Kasse. Die Kurse an der Innungshochschule sind nicht billig.


  »Ich zahle dir fünf Gurans.«


  »Zehn.«


  »Siebeneinhalb.«


  »Wohlan denn. Was soll ich tun?«


  Ich erkläre ihr kurz die Lage. Makri nickt.


  »Also soll ich diesem Kerinox Angst einjagen, damit er deine Fragen beantwortet?«


  Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht gut. Er lässt sich nicht so leicht einschüchtern, und außerdem erwartet er, dass er bald gerettet wird. Damals beim Sicherheitsdienst des Palastes hatten wir eine besondere Technik, mit der wir widerspenstige Gefangene eingeschüchtert haben. Wir nannten sie Guter Zivilgardist, Böser Zivilgardist, oder kurz gesagt: Guter Gardist, Böser Gardist.«


  »Was?«


  »Ganz einfach. Wir gehen zusammen hinein. Ich bedrohe ihn und schüttle ihn ein bisschen durch, während du einfach versuchst, seine Sympathien zu gewinnen. Sag ihm, du könntest verstehen, wie sehr er leidet, und ich wäre ja so ein unvernünftiger Kerl, und im Nu erzählt er dir alles.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragt Makri verwirrt.


  »Das weiß ich auch nicht so genau. Aber damals beim Sicherheitsdienst hat es wunderbar funktioniert. Es muss wohl mit der inneren Funktionsweise des Geistes zu tun haben. Du weißt schon, dem brutalen Häscher folgt der freundliche Mitfühlende.«


  Makri denkt eine Weile nach. Ich erwarte, dass sie meine Zeit mit noch mehr Fragen verschwenden will, aber dann nickt sie plötzlich. »Ja, ich glaube, ich weiß, worauf du hinaus willst. Etwas Ähnliches passiert auch in dem großen Elfenepos Die Saga von den beiden Eichen und der Kriegerprinzessin. Es gibt darin eine Szene, in der ein Prinz in einen Kerker geworfen wird und …«


  Ich hebe meine Hand. »Könnten wir diese Elfenpoesie vielleicht ein andermal diskutieren? Wir müssen dringend diesen Verdächtigen befragen.«


  »Gut. Aber bist du sicher, dass ich die Gute Gardistin darstellen soll? Wäre es nicht besser, wenn ich die Böse spiele? «


  »Nein, du bist wesentlich besser geeignet, jemandem ein mitfühlendes gespitztes Ohr zu leihen.«


  »Bin ich gar nicht«, protestiert Makri empört. »Erst gestern Nacht habe ich einen Söldner hinausgeworfen, als er anfing, mir von seiner Liebsten oben im hohen Norden zu erzählen. Anscheinend wusste er nicht mehr genau, wo der hohe Norden so genau liegt, denn er hat angefangen, meinen Schenkel zu betatschen.«


  »Nun, vorausgesetzt, dass Kerinox nicht anfängt, an dir herumzufummeln, schaffst du es sicher, mitfühlend zu sein. Oder tu wenigstens so. Und beschimpfe ihn bitte nicht auf Orkisch.«


  Makri erklärt sich bereit, es zu versuchen, und wir marschieren gemeinsam in mein Büro zurück. Ich stürze mich sofort auf den Rothaarigen, gebe ihm einige Ohrfeigen, bedrohe ihn mit meinem Schwert und meinem Dolch und mache ihm das Leben schwer. Er macht zwar nicht mehr Anstalten als vorhin, mit der Sprache herauszurücken, aber die raue Behandlung missfällt ihm sichtlich. Ich mache noch eine Weile so weiter. Makri sitzt ruhig da und schaut zu. Als ich denke, dass ich ihm genug Unbehagen eingeflößt habe, ziehe ich ein Gesicht, als würde mich das alles anwidern, und wende mich ab.


  »Du solltest besser reden, bevor ich dich hier umbringe«, drohe ich noch, bevor ich zurücktrete. Makri steht auf.


  »Denk dran, sei mitfühlend«, flüstere ich ihr zu. Ich setze mich an den Schreibtisch, und Makri baut sich vor dem Gefangenen auf.


  »Ist es ungemütlich für dich, so dazusitzen, Kerinox?«, fragt Makri. Sie bemüht sich, liebenswürdig zu klingen. »Soll ich deine Fesseln etwas lockern?«


  »Lass mich in Ruhe«, knurrt der Gefangene.


  »Möchtest du einen Schluck Wasser?«


  »Fahr zur Hölle.«


  Makri scheint verwirrt. »Möchtest du mir nicht deine Probleme erzählen?«, versucht sie es noch einmal.


  »Halts Maul, Miststück!«, knurrt unser rothaariger Gefangener.


  »Warum beantwortest du nicht einfach diese verdammten Fragen?«, schreit Makri ihn an und schlägt ihm so hart ins Gesicht, dass der Stuhl umkippt.


  Ich betrachte den Mann, der bewusstlos auf dem Boden liegt. »Das war wirklich großartig, Makri. Jetzt hast du ihn umgebracht. Wie war das noch mit dem Mitgefühl?«


  »Ich bin erst wütend geworden, als er mich beleidigt hat.« Sie verzieht die Lippen. »Du hättest mich den Bösen spielen lassen sollen. Dafür bin ich einfach besser geeignet.«


  Wir richten den Stuhl wieder auf. Kerinox hängt bewusstlos in seinen Fesseln. Er stöhnt. Wenigstens ist er nicht tot. Ich breite die Arme aus und drehe mich zu Makri um.


  »Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«


  »Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung versuchst, der Gute zu sein?«, schlägt sie vor.


  »Dafür ist es zu spät. Ich habe ihn schon geschlagen. Hättest du nicht einmal dein Temperament etwas zügeln können?«


  Makri lässt sich von meinem Vorwurf nicht beeindrucken. »He, ich habe mein Bestes gegeben. Ich glaube, das Problem ist, dass du keinen wirklichen Ansatzpunkt hast. Er weiß, dass du ihn nicht umbringen wirst. Also braucht er nur zu warten, und irgendwann musst du ihn gehen lassen. Du hast diese ganze Angelegenheit von vornherein falsch angefangen.«


  »Als sie angefangen hat, stand ich bis zu den Knien im Schnee und musste mich gegen vier Angreifer wehren. Da blieb mir nicht viel Zeit zum Nachdenken.«


  »Nun, der Plan, den du dann irgendwann entwickelt hast, ist jedenfalls gescheitert«, erklärt Makri. »Wahrscheinlich war er zu ausgefeilt.«


  »Er hätte funktioniert, wenn du ihn nicht gleich bei der ersten Gelegenheit geschlagen hättest. Du solltest die Gute sein, nicht gewalttätig oder aggressiv!«


  »Mir kannst du nicht die Schuld an diesem Debakel in die Schuhe schieben«, wehrt sich Makri. »Ich war von Anfang an eine Fehlbesetzung in dieser Rolle.«


  Mittlerweile kommt mein Gefangener wieder zu sich.


  »Du bist einfach nicht bedrohlich genug«, behauptet Makri.


  »Was? Ich bin sehr bedrohlich.«


  »Bist du nicht. Weißt du noch, wie wir damals bei der Suche nach dem Grünen Juwel diesen Kerl in Kushni in Angst und Schrecken versetzt haben? Das war bedrohlich! Warte hier.«


  Makri verschwindet kurz und kehrt kurz darauf mit einem ihrer beiden schwarzen Ork-Schwerter zurück. Es ist eine sehr hässliche Waffe, dunkel und rasiermesserscharf. Die Klinge scheint das Licht zu verschlucken, statt zu reflektieren.


  »Siehst du das?«, fragt sie den Rotschopf. »Dieses Schwert wurde von Dämonen in einer orkischen Esse unter den verfluchten Bergen von Zarax geschmiedet. Wenn es deine Haut zerschneidet, dann saugt es deine Seele auf und schickt dich in die orkische Hölle. Dort verbringst du dann den Rest der Ewigkeit als einziger Mensch, der in einem Inferno von verdammten Orks gefoltert wird. Und siehst du das hier?«


  Makri deutet auf ihre rötliche Haut, schiebt dann ihre Haare zurück und zeigt ihre spitzen Elfenohren. »Das hier bedeutet, dass ich sehr geschickt damit umgehen kann. Und heute hege ich einen ausgeprägten Groll auf alle Menschen. Also gib mir die Informationen, die ich haben will, bevor ich bis fünf gezählt habe, oder mach dich bereit, den Legionen der verdammten Orks entgegenzutreten.«


  Makri fängt an zu zählen, und sie lässt sich nicht gerade viel Zeit damit. Der arme Kerinox sieht tatsächlich eingeschüchtert aus, und ich glaube, er will gerade etwas sagen, als Makri ausholt und zuschlägt. Er kreischt wie am Spieß. Ich erwarte, dass sein Kopf durch mein Büro und über den neuen Teppich kegelt, aber Makri hält die Klinge wundersamerweise unmittelbar vor seinem heftig zuckenden Adamsapfel an.


  »Was sagtest du gerade?«


  Der Rothaarige wirft mir einen flehentlichen Blick zu. »Schaff mir diese Dämonin vom Hals! Ich sage dir ja, wer mich geschickt hat.«


  Irgendwie tut er mir Leid. Es würde mir auch nicht gefallen, an einen Stuhl gefesselt zu sein, während Makri vor mir mit ihrem Schwert herumfuchtelt. Sie dreht sich um, geht zu meinem Schreibtisch, setzt sich gelassen hin und zündet sich eine von meinen Thazisrollen an, während ich Kerinox weiter befrage.


  Er verrät mir, dass Bewarius ihn beauftragt habe, mich umzubringen. Der Assistent des Konsuls. Derselbe Mann, der die Schriftrolle aufgehoben hat.


  »Bringst du oft Leute gegen Geld um?«, will ich wissen.


  Kerinox zuckt mit den Schultern. »Wie es kommt.«


  Viel mehr bekomme ich jedoch nicht aus ihm heraus, und außerdem hängt mir die ganze Sache ehrlich gesagt auch zum Hals heraus. Fürs Erste genügt mir das Wissen, dass Bewarius Männer engagiert hat, die mich umbringen sollten. Viel mehr Informationen benötige ich zunächst gar nicht. Jedenfalls nicht von Kerinox.


  »Wenn du dich noch einmal auch nur in der Nähe der Rächenden Axt blicken lässt, wird Makri dich mit ihrem orkischen Schwert in Stücke hacken. Ich habe gesehen, wie Menschen daran sterben. Das ist kein leichter Tod.«


  Ich binde ihn los. Kerinox ist verletzt und blutet aus einer Wunde unter seinem linken Auge. Eigentlich sollte ich kein Mitleid mit ihm verspüren. Immerhin hat er zweimal versucht, mich umzubringen. Aber irgendwie tut er mir trotzdem Leid. Er verschwindet ohne ein weiteres Wort. Makri sitzt derweil schweigend an meinem Schreibtisch und raucht Thazis. Ich gebe ihr siebeneinhalb Gurans und danke ihr für ihre Hilfe. Sie akzeptiert meinen Dank in ihrer üblichen, wenig zuvorkommenden Manier.


  »Du bist in letzter Zeit wirklich mies gelaunt. Selbst nach deinen Maßstäben.«


  Ich zucke mit den Schultern und zünde mir ebenfalls eine Thazisrolle an.


  »Dieser Fall ist schwierig. Man versucht, mich umzubringen. Es schneit. Der Krieg steht bevor. Das versüßt einem nicht gerade das Leben.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmt Makri mir zu. »Aber ich verstehe wirklich nicht, warum du dich jedes Mal beschwerst, wenn mir alle Blumen schenken. Es ist nicht meine Schuld, wenn mir alle Blumen schenken. Hast du eigentlich eine Ahnung, warum mir alle Blumen schenken?«


  »Es verblüfft mich ebenfalls. Jedenfalls scheinst du einen neuen Bewunderer zu haben.«


  »Toggalgax?«, fragt Makri. »Irgendwie mag ich ihn.«


  »Wirklich? Ich dachte, er wäre nicht dein Typ.«


  Makri hat noch nie Interesse an Söldnern gezeigt. Und auch nicht an irgendeinem Menschen, jedenfalls meines Wissens nach.


  »Er ist ziemlich intelligent«, sagt sie. »Und höflich.« Sie drückt ihre Thazisrolle aus. »Ich habe übrigens mit einem Professor von der Akademie geredet. Einem Freund von Professor Sermonatius. Er studiert Pflanzen. Ich habe ihn nach diesem Karasin gefragt. Du hast doch gesagt, dass Calvinius mit Karasin vergiftet worden ist, und dass Senator Lohdius der Einzige wäre, der es nach Turai importiert?«


  »Stimmt.«


  »Nun, es gibt eine ganze Pflanzenfamilie, deren Gift ganz ähnlich wirkt«, verkündet Makri.


  »Was soll das heißen, Familie? Pflanzen haben keine Familien.«


  »Doch, haben sie. Jedenfalls so eine Art Familie. Der Professor klassifiziert sie in verschiedene Spezies. Als wären sie miteinander verwandt.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal. Und was ist damit?«


  »Es gibt noch drei andere Pflanzen wie den Karasin-Busch, aus denen man Gift gewinnen kann. Und ihre Wirkung ist sehr ähnlich wie Karasin, jedenfalls ähnlich genug, um fast jeden zu täuschen. Sie sind nicht sehr bekannt, weil sie keinerlei wirtschaftlichen Nutzen haben. Aber der Professor meinte, dass jemand, der sie kennt, sehr wohl ein Gift daraus bereiten könnte, das die Behörden als Karasin identifizierten, weil seine Wirkungsweise dieselbe wäre.« Makri lächelt. »Na, ist das interessant?«


  »Sehr interessant«, gebe ich zu. »Wo wachsen diese Pflanzen?«


  »Eine von ihnen ist in den Bergen nördlich von Turai beheimatet. Du hast dir vielleicht vergeblich das Hirn zermartert, wer möglicherweise Karasin nach Turai eingeschmuggelt haben könnte. Denn jetzt besteht durchaus die Möglichkeit, dass es gar kein Karasin war. Es könnte das Gift einer Pflanze aus den Bergen gewesen sein, die jeder gepflückt haben könnte, der auch nur ein bisschen was davon versteht.«


  Makri ist sehr zufrieden mit sich. Dazu hat sie auch allen Grund. Aber wer könnte noch ein derartig spezialisiertes Wissen von giftigen Pflanzen haben? Als Erstes fällt mir die Meuchelmördergenossenschaft ein. Vielleicht aber auch jemand bei den Ermittlungsbehörden, der bei seiner Arbeit zufällig auf dieses seltene Gift gestoßen ist.


  Es wird dunkel. Ich frage Makri, ob sie nach unten arbeiten geht, aber sie schüttelt den Kopf.


  »Musst du lernen?«


  »Nein. Ich gehe aus.«


  »Du gehst aus? Wohin denn?«


  »Eben aus«, erwidert Makri ausweichend.


  »Hat das etwas mit diesen geheimnisvollen Zusammenkünften zutun?«


  »Es gibt keine geheimnisvollen Zusammenkünfte. Das ist nur mein Lesezirkel.«


  Es geht mich letztlich nichts an, also lasse ich das Thema fallen.


  »Es ist draußen so kalt wie im Grab der Eiskönigin«, sagt Makri.


  »Und?«


  »Du könntest mir deinen magischen warmen Mantel leihen.«


  »Den brauche ich selbst.«


  Makri beschwert sich lauthals über den Undank eines bestimmten Detektivs, der nicht das Geringste bewerkstelligen würde, wenn er nicht die Hilfe einer weit intelligenteren Gefährtin hätte, die immer und immer wieder ihre wertvollen Informationen an ihn weitergeben würde. Ich sehe sie finster an und drücke ihr meinen Mantel in die Hand.


  »Sorg dafür, dass ich ihn bis morgen zurückbekomme. Ich habe nicht all die Zeit als Zauberlehrling vertan, damit meine weit intelligentere Gefährtin in meinem magischen warmen Mantel herumstolzieren kann.«


  Makri wirft sich den Mantel über die Schultern, klaubt sich ohne zu fragen noch eine Thazisrolle aus der Schreibtischschublade und verschwindet. Im nächsten Moment taucht ein Bote an meiner Tür auf. Er überbringt eine Nachricht von Domasius.


  Präfekt Calvinius’ gesamter Besitz wird zwischen seiner Witwe und Konsul Kahlius aufgeteilt.


  So etwas ist in der Senatorenkaste durchaus üblich. Und Calvinius war ein Cousin von Kahlius. In diesen Kreisen ist man sehr darauf bedacht, das Vermögen in der Familie zu behalten. Er hat also die eine Hälfte seines Vermögens seiner Witwe vermacht, und Kahlius bekommt die andere Hälfte. Daran ist eigentlich nichts merkwürdig. Außer, dass ich zufällig gerade den Tod von Calvinius untersuche und der Assistent des Konsuls mich umbringen lassen wollte. Derselbe Assistent des Konsuls hat auch eine Schriftrolle aufgehoben, die Calvinius bei sich hatte, als er ermordet wurde. Bewarius und Kahlius waren ebenfalls im Saal, als Calvinius starb. Die Speisen kamen aus der Küche des Konsuls. Und jetzt ist Kahlius einen beträchtlichen Batzen reicher als vorher. Ich lese den zweiten Teil der Nachricht von Domasius.


  Konsul Kahlius ist hoch verschuldet. Er hat viel Geld bei Spekulationen in Weizenimporten verloren und borgt sich jetzt in der ganzen Stadt Geld.


  Darüber muss ich nachdenken, aber ich bin müde. Besser, wenn ich morgen darüber nachdenke. Ich rauche meine Thazisrolle auf und schlurfe in mein Schlafzimmer. Es ist klein, kalt und ziemlich freudlos. Ich spreche ein Machtwort, und mein Leuchtstab flammt auf. Es ist ein ausgezeichneter Leuchtstab, und er ist viel kostbarer, als man ihn im Besitz eines Mannes mit meinem geringen magischen Vermögen vermuten würde. Ich habe ihn beim Machplat-Spiel von einem Elfenlord gewonnen. Das goldene Licht lässt den kahlen Raum etwas freundlicher wirken. Ich spreche ein weiteres Machtwort und dämpfe das Licht zu einem sanften, warmen Glimmen. Aus einer Laune heraus lasse ich den Stab leuchten, als ich ins Bett gehe. Das habe ich schon lange nicht mehr getan.


  


  17. KAPITEL


  Ich schrecke mitten in der Nacht hoch, als jemand an meinem Arm rüttelt. Automatisch greife ich zu meinem Schwert, während ich mich aufrichte.


  »Thraxas, ich bin’s!«


  Makri wirkt ziemlich derangiert. Mein magischer warmer Mantel besteht nur noch aus Fetzen, und Makri hat Schürfwunden auf Stirn und Schultern.


  »Was ist denn los?«


  »Hör zu und unterbrich mich nicht. Heute Nacht haben wir versucht, Herminis zu befreien. Darum ging es bei den Zusammenkünften unserer Vereinigung. Wir haben ihre Rettung geplant. Aber der Versuch ist fehlgeschlagen.«


  »Natürlich.«


  »Wieso natürlich?«


  »Weil deine alberne Vereinigung nicht einmal einen Kampf in einem Waffenlager zuwege bringen könnte.«


  »Ich habe dich gebeten, mich nicht zu unterbrechen«, zischt Makri scharf. »Herminis ist vom Gefängnis zu ihrem Hinrichtungsort gebracht worden, und wir wussten genau, wann das passieren würde. Die Frau, die im Gefängnis kocht, gehört der Vereinigung an. Also haben Lisutaris und Tinitis Schlangenstrickerin …«


  »Tinitis?«


  »Ja.«


  Tinitis Schlangenstrickerin ist eine mächtige Zauberin, aber es hat noch nie jemand gehört, dass sie sich mit etwas anderem beschäftigte als kostspielige, anstößige Kleidung zu tragen und legendäre Orgien zu schmeißen.


  »Tinitis und Lisutaris haben einen Zauber gesponnen, damit die Wachen vergessen, was sie tun, während Marihana und ich den Wagen abgefangen haben und mit Herminis geflohen sind.«


  »Das klingt ziemlich verrückt. Die Garde wird sich auf euch stürzen wie ein böser Bann.«


  »Nein, wird sie nicht. Lisutaris hat genau überlegt, wie und wann wir es tun müssen, so dass die Zauberer der Garde keine Chance haben herauszufinden, was passiert ist. Lisutaris ist schließlich die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. Und jetzt unterbrich mich nicht mehr. Alles ist großartig gelaufen. Wir sind mit der Kutsche nach Kushni gefahren, ohne dass uns jemand in dem Schneetreiben gesehen hätte. Und dann haben wir diese Geheime Villa erreicht, ein großes Haus am Rand von Kushni. Es gehört dem Palast und verfügt über ein geheimes Zimmer, das mit Rotem Elfentuch ausgeschlagen ist.«


  »Was?«


  »Rotes Elfentuch. Es verhindert, dass irgendeine Magie in den Raum …«


  »Ich weiß, was Rotes Elfentuch vermag. Ich wusste nur nicht, dass es in Turai einen geheimen Raum außerhalb des Palastes gibt, der mit Rotem Elfentuch tapeziert ist.«


  »Er wurde von einem ehemaligen König eingerichtet, der sich offenbar in der Villa mit seinen Mätressen getroffen hat. Es ist ein Geheimnis. Deshalb nennt man das Haus auch die Geheime Villa.«


  »Und wie habt ihr davon erfahren?«, erkundige ich mich.


  »Tinitis hatte letztes Jahr eine Affäre mit Prinz Dös-Lackal. Sie haben sich heimlich dort getroffen. Tinitis hat sich Kopien der Schlüssel anfertigen lassen, selbstverständlich ebenfalls heimlich.«


  »Ich bin im Bilde. Sprich weiter. Nein, warte. Endet die Geschichte vielleicht damit, dass sich Herminis im Moment nebenan in meinem Büro versteckt?«


  »Selbstverständlich nicht. Für wie dumm hältst du uns eigentlich? Wir wollten sie in der Geheimen Villa verstecken und sie anschließend aus der Stadt schmuggeln. Also sind wir zu der Villa gefahren, wo Tinitis uns schon erwartet hat. Alles lief nach Plan, aber dann sind wir in den zaubersicheren Raum gegangen. Dort haben wir einen orkischen Magier angetroffen.«


  »Einen orkischen Magier? Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher!«


  »Was hat er gemacht?«


  »Geschlafen«, sagte Makri. »Aber er ist verdammt schnell aufgewacht. Er hat mir einen Bann entgegengeschleudert, der mich zu Boden geworfen hat. Mein Zauberschutzamulett hat mir das Leben gerettet. Dann hat Marihana ein Messer nach ihm geworfen, was eigentlich seinen Hals hätte durchbohren müssen, aber er hatte auch eine Art Schutzzauber. Tinitis hat einen Zauber gewirkt, aber er auch, und dann hat es geknallt und das ganze Haus hat angefangen zu brennen. Der Magier war sehr mächtig. Er hat ständig weitere Zauber mit einer Art Zauberstab gegen uns geschleudert. Tinitis hat es kaum geschafft, sie von uns abzuwehren.«


  Makri hält inne und holt tief Luft.


  »Und dann?«


  »Dann konnte ich ihn ablenken, indem ich ihm einen Stuhl an den Kopf geworfen habe, und Tinitis hat ihn daraufhin mit einem Zauber in die Knie gezwungen. Dann hat Marihana ihn getreten und zu Boden geschleudert. Ich habe mir den Zauberstab geschnappt, und in dem Moment sind überall die Flammen aufgelodert, und wir mussten fliehen.«


  »Was ist mit dem Magier passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Das Dach des Hauses stürzte schon zusammen. Die Nachbarschaft hat den Lärm natürlich gehört, und alle rannten schreiend umher und haben nach den Feuerbekämpfungskarren geschrien. Wir vier sind einfach nur in die Kutsche gesprungen und schnurstracks hierher gefahren.«


  »Welche ihr vier?«


  »Marihana, Tinitis, ich. Und Herminis.«


  »Wo habt ihr Herminis denn abgesetzt?«


  Makri klappt ihre goldlackierten Zehen ein und wirkt etwas verlegen.


  »Nebenan in deinem Büro.«


  »Gottverdammt! Du hast gesagt, sie wäre nicht dort!«


  »Ich wollte es dir schonend beibringen.«


  Ich marschiere aus meinem Schlafzimmer in mein Büro. Dort finde ich Marihana, Tinitis Schlangenstrickerin und Herminis vor. Alle sehen ein wenig mitgenommen aus.


  »Ich gratuliere euch zu eurer erfolgreichen Mission!«, begrüße ich sie mit beißender Schärfe. »Man kann bei der Vereinigung der Frauenzimmer wirklich darauf bauen, dass sie alles vermasseln, was sie mit ihren manikürten Fingern anfassen.«


  »Wir wollen doch fair bleiben«, sagt Makri hinter mir. »Wir konnten wirklich nicht vorhersehen, dass in dem sicheren Haus ein orkischer Magier war. Ich meine, wie hoch standen wohl die Chancen dafür?«


  Sie hat nicht ganz Unrecht, muss ich zugeben. Aber sie haben es vermasselt, feindlicher Zauberer hin oder her. Ich drehe mich zu Makri um.


  »Was hast du eigentlich an meinem Büro gefressen? Erst letztes Jahr hast du hier diese exotische Tänzerin abgeladen, nach der die Garde gesucht hat.«


  »Sie brauchte Hilfe.«


  »Ach ja? Sie war eine Spionin der Bruderschaft! Und jetzt hast du diese … diese … verurteilte Mörderin hergeschafft. Das Obergeschoss der Rächenden Axt ist alles andere als ein raffiniertes Versteck! Hauptmann Rallig gibt sich praktisch jede Woche die Ehre. Warum konntet ihr sie nicht woanders verstecken?«


  »Wo denn, zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel in Morixas Bäckerei. Dort muss es doch ein Plätzchen zum Verstecken geben. Warum zieht ihr mich damit hinein?«


  Herminis steht auf. Sie ist etwa dreißig, schlank, hat eine makellose Haut und blaue Augen. Die monatelange Haft scheint sie nicht besonders mitgenommen zu haben. Wenn die Behörden eine Senatorengattin einbuchten, geben sie ihr eine private Kerkersuite und lassen ihr ihre eigene Garderobe. Man erlaubt sogar, dass sie ihre Verpflegung aus ihrer eigenen Küche bezieht. Das ist alles andere als ein hartes Leben. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie exekutiert werden.


  »Es tut mir sehr Leid, dass ich Euch derartige Unannehmlichkeiten be…«, beginnt sie.


  Ich unterbreche sie: »Das reicht. Ich habe schon genug Schwierigkeiten gehabt, weil irgendwelche Senatorengattinnen höflich zu mir waren. Was stellt Ihr Euch bloß vor? Glaubt Ihr tatsächlich, dass Ihr die ganze Zeit herumlaufen und mit Höflichkeiten um Euch werfen könnt?«


  Herminis ist merklich verwirrt und sieht Makri an.


  Makris Augen blitzen vor Zorn. »Beschimpf diese Frau nicht. Sie war vier Monate lang im Gefängnis. Ich habe sie hierher gebracht, weil ich dachte, dass du ihr vielleicht helfen könntest.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Nach diesem Kampf haben wir keinen klaren Gedanken fassen können. Keine von uns wusste, was wir tun sollten.«


  Es kommt wirklich höchst selten vor, dass Makri etwas zugibt, das auch nur annährend als persönliches Scheitern interpretiert werden könnte.


  »Und da bist du auf die Idee gekommen, mich in euer armseliges Debakel hineinzuziehen?«


  »Uns alle erwartet der Kerker und die anschließende Hinrichtung. Ich dachte, du wüsstest vielleicht einen Ausweg.« Makris Stimme wird schrill vor Ärger. »Aber ich hätte wissen müssen, dass du nicht fähig bist, einem Freund zu helfen, ohne vorher eine endlose Reihe von Sarkasmen, Wutausbrüchen und Beleidigungen auszustoßen. Ich Dummkopf. Schließlich habe ich es oft genug am eigenen Leib zu spüren bekommen!« Makri nimmt Herminis an die Hand. »Komm mit. Wir fragen Morixa. Vielleicht hat sie einen vernünftigen Vorschlag.«


  Ich schlucke etwa ein Dutzend wütende, sarkastische Beleidigungen herunter, die mir durch den Kopf schießen, und blockiere mit meiner stattlichen Gestalt die Tür. »Da geht ihr nicht raus. Damit würdet ihr eure Lage nur noch verschlimmern. Die Zivilgarde durchkämmt mit Sicherheit schon längst die Stadt nach euch.« Ich sehe Tinitis an. »Könnt Ihr uns verbergen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Zaubersprüche mehr. Dieser orkische Magier war sehr stark.«


  Sobald Zauberer einen Bann gewirkt haben, können sie ihn nicht mehr anwenden, bis sie ihn erneut auswendig gelernt haben. Die großen Zauberer können sich zwar mehrere Sprüche ins Gedächtnis einprägen, aber ein länger anhaltender Kampf laugt auch sie aus. Ich nehme mein Zauberhandbuch aus dem Regal und reiche es Tinitis.


  »Es ist zwar schon etwas veraltet, aber Ihr werdet sicher etwas Geeignetes darin finden. Prägt es Euch rasch ein und wendet es an.«


  Tinitis schlägt das Buch auf und wirft einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis. Sie trägt den teuersten Pelzmantel, den ich jemals gesehen habe. Er ist so dick und luxuriös, dass ich nicht einmal genau weiß, aus welchem Tier er gemacht wurde. Vermutlich aus nördlichem Wolf, vielleicht auch aus dem noch selteneren goldenen Bären. Ihr Haar ist platinblond gebleicht, und Ringe aus Drachenschuppen baumeln von ihren Ohren. Sie ist nicht gerade eine unauffällige Erscheinung, und ich sende ein Stoßgebet an Sankt Quaxinius, dass niemand sie in der Kutsche hat vorfahren sehen. Aber in einer solchen Nacht mit ihrem heftigen Schneetreiben ist es durchaus möglich, dass sie unbeobachtet geblieben sind.


  »Habt Ihr die Pferde in den Stall gebracht?«


  Makri nickt. »Die Kutsche haben wir auch versteckt.«


  Ich sehe, dass Marihana ziemlich heftig aus einer Schnittwunde an ihrem Bein blutet. Ich suche in meinem Schreibtisch nach den Kräutern, die Chiruixa, die Heilerin, hier gelassen hat. Ich reiche ihr ein Bündel zusammen mit einer Schale Wasser.


  »Du weißt, wie du sie anwenden musst?«


  Marihana nickt, benetzt die Kräuter und legt die feuchte Masse auf ihr Bein. Das sollte die Blutung rasch zum Stillstand bringen. Trotz ihres zerbrechlichen Aussehens braucht es mehr als eine Schnittwunde am Bein, um die kleine Meuchelmörderin ernstlich außer Gefecht zu setzen.


  Tinitis Schlangenstrickerin hat mittlerweile einen Verhüllungszauber gefunden. Ich setze mich neben sie und lese den Bann mit. Ich werde meine bescheidenen Kräfte den ihren hinzufügen. Vielleicht genügt das, uns eine Weile zu verbergen. Unter ihrem Pelzmantel lugen zwei elegante silberne Slipper hervor. Bei diesem Wetter ein beinahe grotesk unpassendes Schuhwerk. Sie fängt an, die Worte des Banns zu sprechen. Es wird kälter in meinem Büro, als der Zauber wirkt. Als sie fertig ist, mache ich dasselbe. Das wird Herminis eine Weile verstecken, aber nicht allzu lange, wenn die Zivilgarde anfängt, ihre ganzen Kräfte auf die Suche zu richten.


  Herminis zittert. Tinitis spricht ein Machtwort, und das Feuer im Kamin flammt auf.


  »Was kommt jetzt?«, fragt Makri.


  »Jetzt gibt es ein schnelles Verfahren mit einer zügigen Exekution, höchstwahrscheinlich. Wir sollten Lisutaris von den Vorfällen benachrichtigen.«


  Ich denke dabei nicht nur an unsere augenblickliche Notlage. Es ist eine sehr ernste Angelegenheit, dass ein orkischer Magier sich unbemerkt in Turai verstecken konnte. Ich kann mir allerdings nicht erklären, wie er unentdeckt in diese Villa gelangen konnte. Das riecht nach Verrat in den höchsten Kreisen, und das bedeutet nichts Gutes für die Stadt. Gott allein weiß, was er alles angerichtet hat, während er dort unentdeckt auf der Lauer gelegen hat.


  »Ich könnte Lisutaris möglicherweise eine Botschaft zukommen lassen«, erklärt Tinitis. »Gebt mir nur einen Augenblick, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  »Nein, das ist zu gefährlich. Wenn der Alte Hasius Brillantinius bereits die Stadt mit seiner Magie absucht, könnte er sie aufschnappen.«


  Makri bietet sich an, nach Thamlin zu reiten, aber ich widerspreche auch diesem Vorschlag. Sie hatten Glück, dass sie auf ihrer Fahrt nach Süden nicht von einer Patrouille der Zivilgarde aufgehalten worden sind. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Ich spiele mit dem Gedanken, selbst dorthin zu reiten, entscheide mich dann aber ebenfalls dagegen. Ich könnte mich zwar an jeder Gardistenpatrouille vorbeibluffen, aber es ist eiskalt, und vermutlich würde mir bei der Glätte irgendetwas zustoßen.


  »Ich sende ihr eine Nachricht per Boten.«


  Ein Außenposten der Botenzunft befindet sich nicht weit entfernt auf dem Mond-und-Sterne-Boulevard. Das bedeutet, ich muss einen eiskalten Marsch über den Quintessenzweg auf mich nehmen, aber wir müssen Lisutaris informieren. Ich frage Makri, ob sie eine Nachricht in Hochelfisch abfassen kann. Diese Sprache spricht in Turai kaum jemand, abgesehen von einigen hochrangigen Zauberern, die sie für ihre Zaubersprüche brauchen. Und eben Makri. Sie studiert diese Sprache auf der Hochschule. Rein theoretisch ist es zwar verboten, eine Nachricht abzufangen, die von einem Mitglied der Botenzunft überbracht wird, aber es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein.


  »Und was soll ich schreiben?« Makri nimmt ein Blatt Papier von meinem Schreibtisch.


  »Wir haben tragischerweise die ganze Affäre durch unsere unglaubliche Blödheit vermasselt«, schlage ich vor. »Bitte komm schnell und rette unsere armselige Karikatur von einem Rettungstrupp.«


  Makri runzelt die Stirn. »Ich formuliere das etwas um.«


  »Vergiss nicht, den orkischen Magier zu erwähnen.« Da fällt mir ein dunkles Stück Holz auf, das aus einer der tiefen Taschen in Tinitis’ Mantel lugt. »Ist das sein Zauberstab?«, frage ich.


  Sie nickt. Ich kann die orkische Magie spüren, die in diesem Stab schlummert. Menschenzauberer benutzen solche Stäbe eher selten, aber einige Ork-Magier kanalisieren ihre Energie durch diese Stäbe. Sie behaupten, sie würde dadurch mächtiger. Wir dagegen halten das für ziemlich rückständig.


  Ich hatte keine Zeit, meinen magischen warmen Mantel zu flicken und aufzuladen, und bin so verfroren wie eine Eisfee, als ich endlich das Ende des Quintessenzwegs erreiche. Ich bin ganz allein auf der Straße, und der Mann, der im Posten der Botenzunft Dienst schiebt, ist überrascht, als ich hereinkomme und mir den Schnee abschüttele.


  »Das muss ja wichtig sein.«


  »Ein plötzlicher Todesfall in der Familie«, behaupte ich, während ich ihm den versiegelten Brief reiche.


  »Glückwunsch.«


  Während ich mich den Quintessenzweg zurückkämpfe, verschlechtert sich meine Laune mit jedem Schritt. Ich wollte nur vor meiner Phalanxausbildung morgen ein bisschen schlafen, und was passiert? Die Vereinigung der Frauenzimmer taucht ungeladen in meinem Büro auf und hat auch noch eine gesuchte Kriminelle im Schlepptau. Ich bekräftige mit einem Fluch, dass keine dieser Frauen jemals wieder mein Büro betreten wird. Nötigenfalls werde ich mir von Astral Trippelmond einen starken Zauber wirken lassen, um sie mir vom Hals zu halten. Gott weiß, welcher Wahnsinn Makri als Nächstes in den Sinn kommt, wenn ich ihr nicht einen Riegel vorschiebe. Dabei ist dies hier schon schlimm genug. Sollten die Behörden herausfinden, dass ich Herminis Schutz gewährt habe, muss ich aus der Stadt fliehen. Und eine Flucht aus Turai ist im Winter extrem unangenehm, das weiß ich aus Erfahrung. Wenn man die Behörden schon verärgert, sollte man das bei schönem Wetter tun.


  Der Schnee verwandelt sich in Schneeregen. Als ich die Rächende Axt erreiche, bin ich so nass wie die Decke einer Meerjungfrau. Während ich verbittert die Treppe hinaufstapfe, tröste ich mich damit, dass diese närrischen Frauen wenigstens ihre Lektion gelernt haben. Ich erwarte, dass ich sie entsprechend niedergeschlagen vorfinde.


  Doch kaum öffne ich die Tür, wabert mir das durchdringende Aroma einer gewaltigen Thaziswolke in die Nase, und schallendes Gelächter hallt mir in den Ohren. Makri hüpft in meinem Büro herum und fuchtelt mit einem Schwert durch die Luft. Anscheinend demonstriert sie ihren Freundinnen, wie sie gegen den orkischen Magier gekämpft hat. Tinitis Schlangenstrickerin tut so, als würde sie Zauber mit dem orkischen Zauberstab schleudern. Selbst Marihana, die nicht gerade eine sonderlich extrovertierte Persönlichkeit ist, scheint sich zu amüsieren. Auf dem Boden liegt eine leere Flasche Kleeh neben einer Bierkiste.


  »Nimm dir was zu trinken!«, ruft Makri. »Wir feiern gerade.«


  »Ihr feiert? Was denn?«


  »Die Rettung von Herminis, natürlich.« Makri hebt ihren Krug zum Toast. »Auf die Nummer eins in Rettungsaktionen.«


  Tinitis, Marihana und Herminis heben ihre Krüge und nehmen einen tiefen Schluck. Ich bin entsetzt.


  »Habt ihr die Gefahr völlig vergessen, in der wir alle schweben?«


  »Pah«, erklärt Tinitis und wedelt herablassend mit ihren manikürten Fingern. »Es gibt keine Gefahr. Ich habe uns versteckt.«


  Sie hebt erneut den Krug. Nachdem sie meinen Kleeh ausgetrunken haben, scheint Makri den Bierkeller geplündert zu haben.


  »Zivilgardisten, Kerker, orkische Magier, Banne, Explosionen und schlechtes Wetter!«, kreischt Makri. »Kann uns das aufhalten? Nicht im Geringsten. Wir sind hereinmarschiert, haben uns Herminis geschnappt und sind wieder herausspaziert. Eine großartige Mission. Sie wird in die Geschichte eingehen. Reinmarschiert, die Gardisten niedergekämpft, sie mit Zaubern durcheinander gewirbelt, den Laden in Flammen aufgehen lassen, und wieder rausspaziert.«


  »Wir haben ihnen wirklich den Teufel aus dem Leib geprügelt«, erklärt Marihana. Erneut verzieht sie die Lippen, als wollte sie lächeln. Ich sehe sie finster an.


  »Bist du betrunken?«


  »Die Meufel… Meuchelmördergenossenschaft toleriert keine Sunktrucht… Trunksucht«, erklärt Marihana kühl.


  Ich nehme eine Flasche Bier aus der Kiste und will sie gerade ihrer Feierei überlassen, als ich plötzlich etwas Merkwürdiges spüre. Ich kann es nicht genau identifizieren und weiß nicht, was es ist. Aber etwas schickt mir eine Warnung, und meine Instinkte lassen mich gewöhnlich nicht im Stich. Auch wenn ich nur noch über wenig Zauberkraft verfüge, spüre ich immer, wenn Magie in der Nähe ist.


  »Tinitis, spürst du nicht auch etwas Merkwürdiges?«


  »Allerdings.«


  »Was?«


  »Einen mächtigen Sieg für die Vereinigung«, schreit sie und setzt eine frische Flasche Kleeh an.


  »Würdest du dich bitte konzentrieren? Da ist etwas … Orkisches in der Nähe.«


  Ich lege meine Hand auf den orkischen Zauberstab und versuche herauszufinden, ob die merkwürdigen Vibrationen, die ich wahrnehme, von ihm ausgehen. Ich glaube nicht, aber die mächtige Aura, die mich einhüllt, macht es schwer, genauer zu differenzieren. Könnte es vielleicht eine Kombination von dem Zauberstab und Makri sein?


  »Makri, ich möchte deine Hand.«


  »Was?«


  »Reich mir deine Hand!«


  »Nun, das kommt etwas unerwartet«, stammelt Makri geziert. »Ich meine, wir sind schon lange Gefährten, aber ich hätte niemals zu hoffen gewagt, dass du solche Gefühle für mich hegst.«


  »Ich will dich einfach …«


  »Das ist wirklich eine Überraschung«, fährt Makri fort. »Natürlich müssen wir den Altersunterschied bedenken. Und kann ich meine Studien fortsetzen? Wahrscheinlich muss mein Gatte für mich sorgen, während ich die Universität besuche. Dann sind da ja noch deine Verwandten, und was ist mit meinem orkischen Blut … Hast du überhaupt Verwandte?«


  »Makri, mach weiter so, und ich schwöre dir, dass ich dich umbringe.«


  Ich nehme ihre Hand und ignoriere die allgemeine Heiterkeit, die ich auslöse, während ich versuche, mich auf die starke orkische Aura zu konzentrieren, die jetzt eindeutig mein ganzes Büro durchdringt. Soweit ich es beurteilen kann, kommt sie weder von Makri noch von dem Zauberstab. Ich ziehe mein Schwert und bitte Makri, das ihre ebenfalls zu zücken.


  »Warum denn?«


  »Ich glaube, der orkische Magier ist in der Nähe.«


  »Quatsch«, erklärt Tinitis Schlangenstrickerin ziemlich unelegant. »Ich merke nichts.«


  »Weil du betrunken bist.«


  »Wer ist der ordentliche Zauberer hier, hm? Ich oder ich?«, will Tinitis wissen.


  In dem Moment fliegt die Außentür von meinem Büro auf, und eine dunkle Wolke quillt herein.


  »Verdammt, Thraxas!«, schreit Makri und springt auf, ihr Schwert in der Hand. »Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  Der orkische Magier taucht in der offenen Tür auf. Er ist ganz in Schwarz gekleidet.


  »Ihr habt etwas, was mir gehört.« Seine Stimme klingt so eisig, als wäre sie unter dem verfluchten Berg Zarax geschmiedet worden. Er schnarrt ein Machtwort, und wir fliegen alle gegen die Wand. Die Landung ist ziemlich schmerzhaft, aber ich rapple mich grimmig wieder auf. Mein Zauberschutzamulett hat mich vor dem Schlimmsten bewahrt, aber es war trotzdem eine sehr unangenehme Erfahrung. Ich hebe mein Schwert und greife an. Er hat keinen Zauberstab und muss den größten Teil seiner Zaubersprüche in dem Kampf mit Tinitis Schlangenstrickerin verbraucht haben. Also habe ich eine reelle Chance, ihn mit meinem Schwert auszuweiden, bevor er einen weiteren Zauberspruch loslassen kann.


  Für einen Ork ist er ziemlich klein und verschwindet fast völlig in seinem schwarzen Umhang. Auf der Stirn trägt er ein schwarzes Juwel, das Abzeichen seiner Gilde. Ich trete ihm gemeinsam mit Makri in den Weg, und wir holen beide zu einem tödlichen Hieb aus. Mein Schwert prallt von einer unsichtbaren Barriere ab und fliegt mir aus der Hand. Mein Arm fühlt sich taub an. Er hat einen Schutzzauber gewirkt, und so, wie Marihana Sekunden später von ihm abperlt, ist der anscheinend ziemlich wirkungsvoll. Tinitis scheint nicht allzu viel Widerstand leisten zu können. Entweder ist sie von der ersten Auseinandersetzung mit dem Zauberer noch zu benommen, oder, was wahrscheinlicher ist, sie hat so viel Kleeh intus, dass sie nicht mehr weiß, wie man einen Zauber wirkt.


  Der schwarz gekleidete Ork-Magier hebt seine Hand. Ich bereite mich auf einen weiteren Rundflug durch mein Büro vor. Im nächsten Moment fällt er mir tot vor die Füße. Ich sehe ihn verwirrt an. Makri tritt neben mich und stößt ihn mit dem Fuß an.


  »Das habe ich wirklich nicht erwartet«, sagt sie.


  »Ich auch nicht«, gebe ich zu.


  »Vielleicht hatte er ja ein schwaches Herz?«


  Lisutaris kommt herein. »Ich habe ihn getötet«, sagt sie.


  »Noch ein Triumph«, erklärt Makri und lässt sich schwer neben Herminis auf das Sofa plumpsen.


  »Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte, als ich eure Botschaft erhalten habe«, erklärt die Herrin des Himmels. »Was ist passiert?«


  »Diese Idiotinnen haben Herminis in mein Büro gebracht. Eine völlig absurde Idee.«


  »Ich meinte, was ist mit diesem Magier passiert?«


  Ein Gewirr von berauschten Stimmen erhebt sich, als alle gleichzeitig versuchen, es ihr zu erklären. Lisutaris versucht, aus diesem Gebrabbel schlau zu werden, kniet sich hin und untersucht den Leichnam. Sie legt ihre Hand auf das Herz des Magiers, dann auf sein Juwel und untersucht schließlich seinen Zauberstab.


  »Dieser Magier hat bereits seit mehreren Monaten in Turai gearbeitet«, verkündet sie, was sie offenbar durch ihre magische Untersuchung herausgefunden hat. »Kein Wunder, dass meine eigene Zauberkraft in Mitleidenschaft gezogen wurde.«


  Ein mächtiger feindlicher Magier direkt in unserer Mitte. Ein sehr geschickter Schachzug der orkischen Hexenmeistergilde. Schmuggle einen Magier in die feindliche Stadt und verstecke ihn in einem Raum, der mit Rotem Elfentuch ausgekleidet ist, so dass keiner ihn entdecken kann. Dann muss er nichts mehr weiter tun, als ab und zu kurz aus dem Raum zu treten und einen Bann zu wirken, der die magischen Fähigkeiten der turanianischen Zauberer dämpft. Danach kann er sich wieder in seinem Versteck verkriechen, bevor es jemandem auffällt. Die Zauberer des Palastsicherheitsdienstes und die des Justizdomizils suchen zwar jeden Tag die Stadt nach feindlicher Zauberei ab, aber selbst ihre großartigen Fähigkeiten können Rotes Elfentuch nicht durchdringen.


  »Er hätte sich den ganzen Krieg über dort verstecken können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre«, bemerkt Marihana.


  »Ein Glück, dass wir ihn aufgestöbert haben«, meint Makri. »Glaubst du, dass die Stadt der Vereinigung der Frauenzimmer dafür einen Orden verleiht?«


  »Wir dürfen das in der Öffentlichkeit auf keinen Fall bekannt machen«, meint Marihana. »Wir haben zu der Zeit eine verurteilte Frau aus dem Gefängnis befreit.«


  »Das ist wirklich eine sehr unangenehme Situation«, stimmt ihr Lisutaris zu. »Ich müsste das eigentlich sofort dem Kriegsrat melden, aber …«


  Sie unterbricht sich. Sobald die Behörden erfahren, dass sich ein orkischer Magier in der Geheimen Villa versteckt hat, werden sie eine gründliche Untersuchung anberaumen, die natürlich auch den kriminellen Ausflug der Vereinigung der Frauenzimmer aufdecken wird.


  »Wir müssen einen starken Verschleierungszauber wirken«, sagt Lisutaris zu Tinitis Schlangenstrickerin. »Vielleicht gelingt es uns ja, die Vorfälle zu verheimlichen. So erfahren sie von dem Magier, ohne dass wir uns selbst verraten. Tinitis, hörst du zu?«


  Tinitis schlummert sanft auf meinem Sofa. Jetzt erst bemerkt Lisutaris, dass ihre Gefährtinnen ein wenig derangiert sind.


  »Wir haben gefeiert«, erklärt Makri.


  »Das ist völlig normal nach einem anstrengenden Kampf«, springt Marihana ihr zu Hilfe.


  »Es ist einfach widerlich«, füge ich hinzu.


  »Thraxas«, sagt Lisutaris. »Nach dem letzten Krieg hast du auf der Liste der als tot gemeldeten Vermissten gestanden, weil dich eine Woche lang niemand finden konnte. Erst nachdem sie den ganzen Schutt weggeräumt und dich unter heftigem Protest aus dem Bierkeller des Dreiköpfigen Drachen gezerrt haben, wurde klar, dass du noch am Leben warst.«


  Ich tue diesen Einwand mit einem Schulterzucken ab.


  »Das war ein richtiger Krieg. Nicht so ein kleines Scharmützel mit einem feindlichen Magier. Ich musste mich erholen.«


  Lisutaris konzentriert sich bereits darauf, mit ihren beachtlichen Kräften den Verschleierungszauber zu verstärken, der uns vor Entdeckung schützt. Makri döst mit ihrer Thazisrolle zwischen den Fingern ein. Marihana nimmt sie ihr sanft ab und raucht sie zu Ende, bevor sie ebenfalls die Augen schließt. Herminis gähnt und fragt Lisutaris, ob es für sie sicher ist, hier zu bleiben.


  »Fürs Erste schon. Vorausgesetzt natürlich, dass Thraxas nichts dagegen hat.«


  »Ich habe aber was dagegen.«


  »Es ist ihm recht«, interpretiert mich Lisutaris etwas eigenwillig. »Denn schließlich werde ich ihm dafür einen großen Gefallen erweisen.«


  »Was für einen Gefallen?«


  Lisutaris hat ihren Verschleierungszauber beendet. Mein Büro ist jetzt vor den neugierigen Blicken des Alten Hasius Brillantinius, von Lahmius Sonnenfänger und jedem anderen neugierigen Behördenzauber geschützt. Etwas, was übrigens nicht zum ersten Mal passiert.


  »Welchen Gefallen willst du mir tun?«


  »Dieser Magier hat die gesamte Zauberei in Turai behindert. Und zwar sehr unauffällig. Er war zu geschickt, als dass wir ihn hätten entdecken können. Aber jetzt, da er tot ist, spüre ich den Unterschied. Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe. Vielleicht finde ich jetzt etwas Neues in dem Fall, in dem du ermittelst.«


  Lisutaris zieht eine kleine Phiole aus einer Tasche ihrer Robe. Kuriya. Ich reiche ihr meine Schale, und sie gießt genug hinein, dass sie ein Bild erzeugen kann. Sie wedelt mit der Hand über der Schüssel. Ich studiere das Ergebnis. Das Bild ist viel klarer als vorher. Rhizinius, Kahlius und Bewarius stehen wie zuvor im Flur. Nachdem sie gegangen sind, taucht Lohdius auf. Er bleibt neben einem Wägelchen mit Speisen stehen, nimmt ein Stück Gebäck, legt es dann jedoch wieder auf den Wagen zurück. Das habe ich vorher noch nicht gesehen. Und es sieht nicht gut für ihn aus. Ein anderer Senator taucht auf, jemand, den ich nicht kenne. Lohdius plaudert eine Weile mit ihm. Ich habe den Eindruck, dass er sich dabei ziemlich eigenartig verhält. Das Bild verblasst.


  »Warte«, sagt Lisutaris, »da kommt noch etwas.«


  Während wir zusehen, taucht plötzlich Konsul Kahlius wieder im Flur auf. Auch das habe ich vorher nicht gesehen. Derselbe Senator, mit dem Lohdius konferiert hatte, redet jetzt mit dem Konsul. Danach verblasst das Bild endgültig.


  »Hilft es dir weiter?«, erkundigt sich die Herrin des Himmels.


  »Vielleicht. Jedenfalls gibt mir das etwas, worüber ich nachdenken kann.«


  Was war das für ein Senator? Warum haben Lohdius und Kahlius mit ihm gesprochen? Und warum hat keiner von beiden das bisher erwähnt? Jetzt habe ich auch gesehen, dass sich Konsul Kahlius im Korridor neben den Speisenwagen herumgedrückt hat. Und Kahlius’ Assistent Bewarius hat Männer engagiert, die mich umbringen sollten. Wenn ich Kerinox’ Worten Glauben schenken kann, wogegen nichts spricht. Alle Spuren deuten zum Büro des Konsuls. Das wird ein ziemlich peinlicher Gang für mich.


  Lisutaris möchte über Nacht hier bleiben. Ich lasse die Frauen allein und ziehe mich in mein Schlafgemach zurück. Während ich gehe, dreht sich die Herrin des Himmels eine Thazisrolle von ihrem eigenen exzellenten Vorrat und starrt ins Feuer. Sie denkt vermutlich über die Sache mit den Orks und die Rettung von Herminis nach. Beides wirft Probleme auf, die noch lange nicht ausgestanden sind.


  


  18. KAPITEL


  Es ist jetzt genau ein Jahr her, seit Vizekonsul Zitzerius mich zum Tribun gemacht hat. Heute ist mein letzter Amtstag. Da ich in dem verflossenen Jahr die Machtbefugnisse des Tribunats so wenig wie möglich genutzt habe, entscheide ich mich, meine Amtszeit wenigstens stilvoll zu beenden. Es wird Zeit, meine Befugnisse ein bisschen auszureizen. Ich will mit Konsul Kahlius und seinem Assistenten Bewarius reden, und ich werde mich nicht abweisen lassen.


  »Tribun Thraxas will Konsul Kahlius sprechen.«


  Der Gardist am Tor versucht, mich abzuwimmeln. »Habt Ihr einen Termin?«


  »Hast du mich nicht verstanden, Kerl?«, brülle ich ihn an. »Ich sagte: Tribun Thraxas, Tribun wie in Volkstribun. Wie: Ein Mann mit der Macht, dich wegen Amtsbehinderung einbuchten zu lassen, wenn du nicht augenblicklich dieses Tor öffnest.«


  Ich marschiere gebieterisch an Gardisten, Schreibern, minderen Bonzen und Behördenzauberern vorbei in Kahlius’ innerstes Heiligtum und lasse mich von nichts und niemandem aufhalten. Außer von einem Teller mit köstlichen Wurzeln. Sie sind wirklich exzellent, und machen Öttgerox’ Kochkünsten alle Ehre. Vor der letzten Tür hält mich schließlich ein Bonze in einer Toga auf.


  »Der Konsul ist beschäftigt.«


  »Dann erlöst ihn von seiner Beschäftigung. Es geht hier um Tribunangelegenheiten.«


  Er möchte gern widersprechen, kennt aber bedauerlicherweise das Gesetz.


  »Ihr könnt den Konsul sehen, wenn er seine Unterredung mit Chomenius …«


  »So lange kann ich nicht warten«, unterbreche ich ihn und gehe einfach an ihm vorbei.


  Kahlius schrickt zusammen, als ich in sein Büro platze, ebenso wie Chomenius der Fleischwolf. Der Zauberer ist berüchtigt für seine Macht und für seine permanent schlechte Laune. Kahlius springt empört hoch.


  »Wer wagt es …«


  Ich hebe die Hand. »Ich, Thraxas, Tribun des Volkes. Ich habe einige Fragen an den Konsul, die keinen Aufschub dulden.«


  »Ist Euch eigentlich die Bedeutung dieser Unterredung klar?«, faucht Kahlius.


  »Nein. Aber Ihr könnt sofort weitermachen, wenn Ihr mir einige Fragen beantwortet habt, mit welchem Senator Ihr im Korridor an dem Speisewagen geplaudert habt, unmittelbar bevor Calvinius umgebracht worden ist.«


  Kahlius’ Gesicht läuft vor Wut rot an. Er befiehlt mir, sein Büro zu verlassen. Ich ignoriere ihn einfach und informiere ihn, dass ich gerade bessere magische Bilder von diesem Vorfall gesehen habe.


  »Falls Ihr es also vorzieht, dass ich mich nicht sofort an den Senat wende, solltet Ihr mir lieber einige Fragen beantworten.«


  Chomenius der Fleischwolf scheint sich ziemlich zu amüsieren. Er war noch nie ein besonderer Freund von Bonzen und Behörden, und offenbar gefällt es ihm, wie sich der Konsul unbehaglich windet. Er erhebt sich graziös. Chomenius hat blasse Haut und blondes Haar und ist weder besonders groß noch übermäßig beeindruckend. Sein Aussehen verrät nicht das Geringste von der ungeheuren Macht, über die er verfügt.


  »Vielleicht verlasse ich Euch jetzt besser, Konsul. Ich habe noch eine Verabredung mit Lisutaris, der Herrin des Himmels. Es tut mir Leid, dass ich Euch in der Angelegenheit von Herminis nicht weiterhelfen kann. Möglicherweise kann die Herrin des Himmels ja den … Schleier ein wenig heben, der diese Affäre verhüllt.«


  Offenbar haben die beiden gerade die Flucht der Senatorenwitwe aus dem Gefängnis diskutiert, in der ich bis zum Hals mit drinstecke. Einen Augenblick fürchte ich, dass der mächtige Chomenius mich auf der Stelle verrät. Hat er Lisutaris’ Name nicht eigentümlich betont? Steht sie vielleicht schon unter Verdacht?


  Chomenius bleibt an der Tür stehen. Ich warte auf mein Todesurteil.


  »Und denkt bitte daran, meine Botschaft Prinz Dös-Lackal überbringen zu lassen. Dass er Lisutaris vom Kriegsrat suspendiert hat, entlarvt ihn als einen Idioten der obersten Ordnung.«


  Der Konsul nickt steif. Sollte er die Nachricht wirklich überbringen, dürfte er wohl kaum dieselben Worte benutzen. Chomenius wirft mir einen ausgesprochen liebenswürdigen Blick zu, bevor er aus dem Raum schlendert. Ich glaube, ich habe einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Dann schließt sich die Tür. Kahlius stürzt sich sofort auf mich.


  »Das werdet Ihr bereuen. Als man Euch zum Tribun gemacht hat, war keineswegs beabsichtigt, dass Ihr Euch in die Staatsangelegenheiten Turais einmischt.«


  »Nein. Ich sollte Turai nur helfen, einen groß angelegten Betrug durchzuziehen, damit Lisutaris die Wahl zur Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung gewinnt. Und jetzt bin ich hier und habe einige peinliche Fragen an Euch. Merkwürdig, wie sich die Dinge manchmal entwickeln. Was habt Ihr in dem Korridor getan, bevor Calvinius ermordet wurde? «


  »Ich habe bereits erklärt, dass ich mit Rhizinius und Bewarius konferiert habe.«


  »Das meine ich nicht. Ich rede von später. Ihr habt gemeinsam mit den beiden den Korridor verlassen. Aber dann seid Ihr noch einmal allein zurückgekommen, was Ihr bisher nicht erwähnt habt. Und Ihr habt mit jemandem neben dem Speisenwagen geredet. Mit einem Senator, den ich nicht kenne. Wer war das?«


  »Glaubt Ihr, Ihr könnt so einfach in mein Büro eindringen und mich einschüchtern? Mich? Den Konsul von Turai?«


  Ich beuge mich über den Schreibtisch. »Das haltet Ihr für einen Einschüchterungsversuch? Wie nennt Ihr denn Folgendes: Ihr seid hoch verschuldet. Die Gläubiger sind Euch auf den Fersen, und wenn Ihr nicht bald Geld in die Finger bekommt, findet Ihr Euch vor dem Konkursgericht wieder und werdet aus dem Amt entfernt. Das war’s dann mit der hübschen Kutsche und dem bequemen Sitz im Senat. Ade großes Haus in Thamlin. Keine kuschelige Beziehung mit Eurer hochwohlgeborenen Freundin Tilupasis mehr. Selbst Euer Kumpel Raffius wird nicht für Eure Schulden einstehen. Aber da stirbt Präfekt Calvinius, und plötzlich kommt Ihr in den Genuss einer fetten Erbschaft. Wie schön für Euch. Ich dagegen würde sagen, es ist ziemlich verdächtig, dass Ihr verschwiegen habt, zunächst allein in dem Korridor gewesen zu sein und anschließend mit jemandem direkt neben dem fraglichen Speisenwagen geplaudert zu haben, auf dem das vergiftete Gebäck stand. Was für eine fatale Unterlassung – unter diesen Umständen! Das wird sich ausgezeichnet in meinem Bericht für den Senat machen.«


  »Ich lasse Euch aus der Stadt werfen!«


  »Aber erst, nachdem ich dem Senat berichtet habe.«


  Kahlius zögert. Er überlegt, ob ich wirklich klarere magische Bilder der Ereignisse gesehen habe, oder ob ich nur bluffe. Als Konsul ist er natürlich laufend über alle Ergebnisse der Behördenzauberer informiert. Niemand von ihnen hat bisher herausgefunden, dass er etwas Verdächtiges getan hätte. Und da tauche ich auf und spucke ihm in die Suppe. Kahlius ringt mit sich. Offenbar gibt es da etwas, das er wirklich nicht gern zugeben möchte.


  »Ihr könnt es mir ruhig sagen. Ich finde es am Ende doch heraus. Das tue ich für gewöhnlich immer. Ich bin es gewohnt, dass mich Politiker bedrohen und Schläger mir auflauern, aber ich mache weiter. Es mag gewissen Leuten auf die Nerven gehe, aber so bin ich nun mal.«


  »Ihr erwartet, dass ich mich einem Mann anvertraue, der für Lohdius arbeitet?«


  »Ich werde Eure Aussage vertraulich behandeln. Es sei denn, Ihr hättet Calvinius getötet. Außerdem habt Ihr keine Wahl. Entweder sagt Ihr es mir oder einem Senatsausschuss.«


  Kahlius gibt seinen inneren Kampf auf. »Also gut, Detektiv. Ich wurde zu einem Treffen mit Senator Charkius gerufen. Ich möchte mein Gespräch mit ihm auf keinen Fall öffentlich breittreten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Senator Charkius ein Geldverleiher ist. Meine Schulden sind so hoch, dass ich keine Wahl mehr hatte. Keine Bank in Turai wollte mir noch Kredit geben.«


  Das muss ich einige Sekunden verdauen. Charkius’ Ruf ist mir durchaus bekannt, obwohl ich ihm nie begegnet bin. Ich wusste nicht, dass er Geld verleiht, aber es passt zu dem, was ich über ihn gehört habe. Er ist einer unser eher verrufenen Senatoren und kein Mann, mit dem sich der Konsul unserer Stadt normalerweise abgeben würde. Merkwürdig ist nur, dass die beiden an einem solch öffentlichen Ort miteinander geredet haben.


  »Ich habe das Treffen auch nicht so geplant«, erklärt der Konsul. »Aber an diesem Morgen erhielt ich eine Nachricht von meinem Bankier, dass er mir meine Hypothek vorzeitig kündigen würde. Deshalb habe ich meinen Assistenten beauftragt, sich an Senator Charkius zu wenden und dieses improvisierte Treffen bei der Konferenz zu arrangieren. Und jetzt, Detektiv, werdet Ihr mein Büro verlassen und es nie wieder betreten. Ich habe Euch schon gesagt, dass Ihr in dieser Stadt erledigt seid, und ich habe vor, mein Versprechen auch in die Tat umzusetzen.«


  Ich verlasse in Gedanken versunken das Büro des Konsuls. Es ist durchaus möglich, dass Kahlius die Wahrheit über Charkius gesagt hat. Er brauchte so dringend Geld, dass er sich auch an diesen Geldhai wenden würde. Dasselbe galt für Senator Lohdius. Auch dieser Mann benötigte dringend Geldmittel. Vielleicht steckte ja tatsächlich nicht mehr hinter diesen Treffen im Korridor, als der Versuch zweier verzweifelter Aristokraten, sich Geld zu beschaffen. Aber irgendwie geht das noch nicht so richtig auf. Sowohl Lohdius als auch Kahlius haben vom Tod des Präfekten Calvinius profitiert. Haben sie im Korridor wirklich nur mit Senator Charkius über einen Kredit geredet?


  Es wird Zeit, Bewarius zur Rede zu stellen. Sein Sekretär teilt mir mit, dass der Assistent des Konsuls sich heute nicht im Gebäude aufhält. Also gehe zu seinem Haus. Bewarius ist unverheiratet und lebt in einem eher bescheidenen Haus am Rande von Thamlin. Auf dem Weg dorthin bin ich so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich selbst die Kälte kaum registriere. Während ich mich Bewarius’ bescheidenem Haus nähere, hasten auf der Straße nur ein paar Dienstboten eilig an mir vorbei. Sie besorgen offensichtlich Lebensmittel. Das Haus des Senators ist zwar nicht billig – nichts in Thamlin ist billig –, aber durchaus angemessen für einen jungen Mann, dessen Eltern es in der Gesellschaft von Turai nicht weit gebracht haben. Es hat einige große Räume, einen kleinen, privaten Tempel und Platz für zwei Dienstboten. Das ist alles.


  Niemand öffnet, als ich an die Tür klopfe. Ich setze mein Gewicht ein. Nichts passiert. Ich benutze einen Minderzauber, der Schlösser öffnet, und die Tür schwingt auf. Der Assistent des Konsuls sollte etwas mehr Sorgfalt auf seine Sicherheit verwenden. Die Eingangshalle ist hell. Es gibt nur weiße Wände und wenig Möbel. So etwa sieht es auch in meinen Gemächern aus. Anscheinend hält Bewarius nicht viel von Luxus. Als ich mich umdrehe, steht er in der geöffneten Tür und zielt mit einem kleinen Bogen auf mich. Dann tritt er einen Schritt vor. Mir gefällt die Waffe nicht, die er in der Hand hat. Sie sieht ziemlich wirkungsvoll aus, und außerdem zielt der Pfeil direkt auf mein Herz. Bewarius bemerkt meinen Blick.


  »Sie wurde speziell für Kavalleriekommandeure ausgegeben«, erklärt er. »Sie ist klein und leicht und gut zu Pferde zu benutzen. Sie wurde aus den Hörnern des Arquixwidders hergestellt und ist fast so durchschlagkräftig wie eine Armbrust. Der Pfeil würde Euch an die Wand nageln.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Kavalleriekommandeur seid.«


  »Ich wurde gerade ernannt. Was tut Ihr in meinem Haus?«


  »Ich ermittle.«


  »Ihr ermittelt was?«


  »Kerinox.«


  »Ah, Kerinox«, erwidert Bewarius ruhig. »Der Mann, den ich engagiert habe, Euch zu töten.«


  »Genau den meine ich.«


  Bewarius kommt herein und schließt die Tür hinter sich.


  Ich warte auf die Chance, ihn anzugreifen, aber er achtet darauf, mir nicht zu nahe zu kommen.


  »Warum wolltet Ihr mich töten lassen?«


  »Das müsst Ihr doch längst wissen, Detektiv. Ihr seid der Wahrheit über den Tod von Calvinius zu nahe gekommen.«


  Bewarius macht sich nicht einmal die Mühe zu lügen, was nur bedeuten kann, dass er mich umbringen will. Es gibt auch keinen Grund, es nicht zu tun. Es wäre das Klügste, was er unter diesen Umständen tun könnte. Selbst wenn er mich aus dem Weg räumt, wird die Zivilgarde den Assistenten des Konsuls sicher nicht zu hart anpacken, weil er jemanden umgebracht hat, den er für einen Einbrecher hielt. Ich versuche, Zeit zu gewinnen.


  »Warum habt Ihr Calvinius ermordet?«


  »Er hat von dem orkischen Magier erfahren. Ein Informant hat es ihm erzählt. Wir durften nicht zulassen, dass er uns verriet.«


  »Und wie habt Ihr es geschafft, Senator Lohdius hereinzulegen? Er hätte dieses Gebäck jedem geben oder sogar selbst essen können.«


  Bewarius sieht mich amüsiert an. »Ihr ermittelt auch nicht besser als die Zivilgarde, und weiß Gott, die sind schon schlecht genug. Calvinius wurde nicht von dem Gebäck getötet, das Lohdius ihm gereicht hat. So schnell wirkt dieses Gift nicht. Im Gegensatz zu Karasin braucht es etwa eine Minute, bis seine Wirkung einsetzt. Ich habe das vergiftete Gebäck Calvinius selbst verabreicht, bevor der Konsul den Flur betreten hat. Es war pures Glück, dass der Präfekt zusammengebrochen ist, nachdem Lohdius ihm Gebäck reichte. Das machte den Senator zum Hauptverdächtigen. In der allgemeinen Verwirrung habe ich noch etwas Gift über das Gebäck gestreut, das er gegessen hat. Es genügte, um die Zauberer zu täuschen.«


  »Das war sehr gerissen.«


  »Allerdings.«


  »Die Orks müssen eine Menge für die Dienste eines so gerissenen Mannes gezahlt haben.«


  Bewarius kneift die Augen zusammen. »Vielleicht haben sie das. Und ich glaube, dass wir jetzt genug geredet haben.«


  Er wird gleich schießen.


  »Und mit wem habt Ihr zusammengearbeitet? Mit Kahlius?«


  Bewarius runzelt die Stirn. Im nächsten Moment stößt er einen leisen Schrei aus und sackt nach vorn. Seine Finger werden schlaff, und der Pfeil bohrt sich in den Boden vor seinen Füßen. Er greift mit einer Hand an seinen Nacken und bricht dann zusammen. Ich stürze zu ihm. Ein kleiner Pfeil steckt in seinem Hals. Ich sehe mich hastig um, kann mir aber nicht vorstellen, woher er gekommen sein soll. Eines der Fenster zur Straße ist einige Zentimeter weit geöffnet. Es scheint mir unmöglich, dass jemand einen Pfeil so genau durch diesen winzigen Spalt feuern konnte, dass er Bewarius damit tötet, aber es gibt keine andere Lösung. Jemand hat ihn ermordet, ein jemand, der sehr geschickt mit einer Waffe umgehen kann. Natürlich ist niemand zu sehen. Der Mörder wird längst fort und im Schnee verschwunden sein.


  Ich kehre zu dem Leichnam zurück. Blut strömt aus Bewarius’ Hals. Ich durchsuche ihn und achte besonders auf verborgene Taschen, die solche Togen manchmal aufweisen. Ich finde sie und ziehe einige Papiere heraus. Eines ist seinem Aussehen nach ein Wettschein, und dann finde ich noch etwas Größeres. Ich runzle die Stirn. Das größere Stück Papier ist blutverschmiert, aber ich kann einige Buchstaben entziffern. Es ist in Orkisch geschrieben. Plötzlich höre ich von draußen Geräusche und werfe einen raschen Blick aus dem Fenster. Bewarius’ Dienstboten kommen mit Lebensmitteln beladen nach Hause. Ich laufe rasch zur Hintertür, während sie durch den Vordereingang hereinkommen. Als ich sie schreien höre, dass Bewarius ermordet worden ist, befinde ich mich bereits auf der Straße.


  Es schneit jetzt stärker. Ich halte den Kopf gesenkt und hoffe, dass mich niemand so genau ansieht, um der Zivilgarde nach ihrem Eintreffen vielleicht eine gute Beschreibung von mir geben zu können. Ich muss so schnell wie möglich zur Rächenden Axt zurückkehren, um dort das orkische Schriftstück zu untersuchen. Ich selbst bin einigermaßen des Orkischen mächtig, aber Makri kann es noch besser lesen.


  Ich finde sie in ihrem Zimmer, wo sie über irgendwelchen alten Schinken hockt. Makri besitzt nur wenige Bücher. Sie hätte gern mehr, aber sie sind sehr teuer.


  »Makri, ich habe zwar geschworen, nach dem Debakel mit Herminis nie wieder mit dir zu sprechen, aber ich brauche deine Hilfe. Wir müssen dieses orkische Dokument übersetzen.«


  »Gut«, erwidert Makri fröhlich.


  »Hast du neue Bücher?«


  »Sermonatius hat sie mir geschenkt. Ich war bei ihm in seiner Akademie, um mich von ihm zu verabschieden.«


  »Verlässt er die Stadt?«


  »Nein, er will gegen die Orks kämpfen.«


  Ich kann verstehen, warum Makri ihm Lebewohl gesagt hat. Der alte Philosoph dürfte wohl kaum lange auf dem Schlachtfeld überleben.


  Ich lege das Papier auf den Boden, damit Makri es untersuchen kann. Es ist zerrissen und mit Blut beschmiert. Makri spitzt die Lippen und erklärt, dass sie mit diesem orkischen Dialekt nicht vertraut ist.


  »Ich kann zwar einiges verstehen, aber viele dieser Worte habe ich noch nie gesehen. Vielleicht würde ich es übersetzen können, wenn ich Zeit genug hätte. Es sieht aus wie eine alte Form des Dialekts, den sie in Gzak sprechen. Es ähnelt dem Orkisch, das ihre Magier benutzen, denke ich.«


  »Gut. Aber was sagen dir die Worte, die du entziffern kannst? Steht in der Überschrift nicht etwas davon, wie man Drachen füttert?«


  »Nicht füttern«, verbessert mich Makri. »Sondern transportieren.«


  »Transportieren? «


  Da eine orkische Armee hierher unterwegs ist, klingt alles, was mit dem Transport von Drachen zu tun hat, nicht gerade beruhigend.


  »Wie bist du an das Papier gekommen?«


  Ich erzähle Makri von meiner Begegnung mit Bewarius. Makri will wissen, ob der Assistent von Kahlius allein gearbeitet hat. Ich gebe zu, dass ich das nicht weiß.


  »Jemand hat ihn umgebracht, bevor ich mein Verhör beenden konnte.«


  Ich untersuche den Wettschein. Es ist kein offizieller Schein von einem der Buchmacher Turais, sondern eher ein Wechsel, den ein Mann unterzeichnet, wenn es um eine Wette zwischen Freunden geht. Oder vielleicht eine Notiz, die ihn daran erinnern soll, wer auf was setzen wollte, wenn er losgeht, um die Wette bei einem Buchmacher einzureichen. Vielleicht ist das ja nicht wichtig. Alle Schichten in Turai wetten bei den Rennen.


  »Du hattest Recht, was das Gift angeht. Es war kein Karasin. Es war etwas Ähnliches, wirkte jedoch langsamer. Bewarius hat das Gebäck vergiftet…«


  Ich halte inne. Wo hat Bewarius das Gebäck denn vergiftet? In der Küche jedenfalls nicht. Der Koch hat behauptet, niemand habe die Küche betreten. Vielleicht im Flur? Möglicherweise. Aber hätte er es dort getan, wäre das bei Lisutaris’ magischer Rekonstruktion der Bilder aufgetaucht, auch wenn sie ihre Untersuchung nur improvisiert hatte. Vielleicht war es ja doch der Konsul. Er hat sich auf jeden Fall in der Nähe der Speisenwagen aufgehalten. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Kahlius im Korridor Backwerk vergiftet, wenn er dort mit einem Geldverleiher verabredet war. Für so etwas ist Kahlius nicht kaltblütig genug. Alles scheint zwar auf den Konsul als Täter zu deuten, aber ich zögere. Ich halte ihn nicht für einen Mörder. Er ist inkompetent, sicher. Und gierig, das auch, bis zu einem gewissen Punkt. Aber ein Mörder ist er nicht. Die ganze Angelegenheit riecht mehr nach der Hand eines rücksichtslosen Mannes, eines Mannes wie Rhizinius. Er würde nicht vor einem Mordanschlag zurückschrecken. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, dass er Turai für Geld verrät.


  Bedauerlicherweise deuten keinerlei Spuren in seine Richtung, und er war nie in einer Situation, in der er das Gebäck ungestört hätte vergiften können. Als ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass er eine Weile allein mit Bewarius im Flur gestanden hat. Allerdings ist keiner von ihnen dabei den Speisen nahe gekommen. Bewarius’ Komplize bei diesem Verbrechen muss jemand anders sein.


  Ich frage Makri, wo Herminis ist. Sie erwidert, dass sie die Senatorengattin an einen geheimen Ort gebracht haben.


  »Ist dieser geheime Ort zufällig mein Büro?«


  »Nein.«


  Ich lasse sie mit der Übersetzung des orkischen Papieres allein und gehe nach unten. Dort fülle ich mir eine großzügige Portion von allem auf den Teller, was auf dem Speiseplan steht. Es braucht mehr als eine flüchtige Begegnung mit dem Tod, um mir den Appetit zu verderben. In einer Ecke der Kaschemme sitzen Viaggrax und seine Söldner und trinken kräftig. Der junge Toggalgax kippt sich einen mächtigen Krug Bier hinter die Binde und wird dabei von seinen Gefährten angespornt. Er ist neu in der Brigade und will natürlich beim Trinken nicht hinterherhinken. Aber ich sehe, dass er schon ein bisschen grün um die Nase ist. Als er den Krug geleert hat, schlägt Viaggrax ihm anerkennend auf die Schulter und drückt ihm den nächsten in die Hand.


  Ich drohe auf meinem Stuhl einzudösen, also gehe ich lieber gleich nach oben, trinke noch ein Bier und schlafe ein.


  Mitten in der Nacht erwache ich von Geräuschen. Jemand macht einen Heidenlärm im Flur. Es ist schon viel zu spät, als dass noch jemand in der Kaschemme wach sein sollte. Ich werfe meine Tunika über, schnappe mir mein Schwert und flüstere meinem Leuchtstab ein Machtwort zu. Er glüht gedämpft auf. Vorsichtig öffne ich die Tür und rechne damit, Angreifern gegenüberzustehen. Am anderen Ende des Flurs ist Makri gerade dabei, den bewusstlosen Toggalgax aus ihrem Zimmer zu zerren. Makri ist stärker, als sie aussieht, aber sie hat trotzdem beträchtliche Schwierigkeiten, den hünenhaften Söldner zu bewegen.


  »Brauchst du Hilfe?«


  Makri wirbelt schuldbewusst herum. »Nein.«


  Ich betrachte den bewusstlosen Mann. »Was ist passiert? Hast du ihn niedergeschlagen, als er versucht hat, in dein Zimmer zu schleichen?«


  »Er ist nicht in mein Zimmer geschlichen. Er hat angeklopft, und ich habe ihn hereingelassen.«


  »Aha. Also hast du ihn niedergeschlagen, als er versucht hat, dir Avancen zu machen?«


  »Ich habe ihn gar nicht geschlagen«, antwortet Makri. »Er ist einfach betrunken umgefallen.«


  Ich nicke. »Zu viel Bier. Er hat versucht, mit Viaggrax mitzuhalten.« Trotzdem bin ich etwas verwirrt. »Warum lässt du einen betrunkenen Söldner in dein Zimmer, ohne ihn niederzuschlagen? «


  Makri zuckt mit den Schultern. »Einfach so.«


  »Und was ist passiert?«


  »Wie meinst du das, was ist passiert? Er ist hereingekommen und umgefallen. Was geht dich das eigentlich an?«


  »Nichts. Wenn du anfangen willst, Söldner in dein Schlafzimmer einzuladen, dann ist das ganz allein deine Angelegenheit.«


  »Ich habe ihn nicht eingeladen. Er ist einfach gekommen.«


  Plötzlich sieht Makri über meine Schulter. Ich drehe mich um und sehe Marihana, die soeben lautlos wie immer am Tatort aufgetaucht ist. Die Meuchelmörderin ist sichtlich von dem Anblick verwirrt, der sich ihr bietet.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich sie. »Wie bist du überhaupt hereingekommen?«


  »Ich habe das Schloss aufgemacht. Was ist passiert?«


  »Nichts«, sagt Makri.


  »Sie schmeißt nur gerade einen betrunkenen Söldner hinaus«, erkläre ich.


  »Hat er versucht, in dein Zimmer einzubrechen?«


  »Nein«, komme ich Makri zuvor. »Sie hat ihn eingeladen.«


  Marihana runzelt die Stirn. »Du lädst Söldner in dein Zimmer ein? Seit wann machst du das denn?«


  »Seit gar nicht!« Makris Stimme klingt etwas zu laut. »Er hat angeklopft, und ich habe ihn reingelassen. Ich kann nichts Merkwürdiges daran finden.«


  »Ich halte das aber für sehr merkwürdig«, erklärt Marihana, die aus irgendeinem Grund ganz und gar nicht erfreut klingt. »Du hast so etwas doch noch nie zuvor gemacht.«


  »Da hat sie allerdings Recht«, weiß ich mich mit der Meuchelmörderin dieses eine Mal einig. »Es sieht dir gar nicht ähnlich. Normalerweise verprügelst du die Jungs eher.«


  »Oder trittst ihnen vielleicht zwischen die Knie«, meint Marihana.


  »Oder erdolchst sie sogar.«


  »Haltet die Klappe«, erwidert Makri barsch. »Es geht euch nichts an.«


  Da bemerke ich einige Blätter, die unter Marihanas Wintermantel hervorlugen.


  »Sind das Blumen?«


  »Nein«, erwidert Marihana.


  »Sind sie wohl.«


  »Und wenn es welche wären?«


  Meuchelmörder werden von Jugend an dazu erzogen, ihre Gefühle zu verbergen. Trotzdem glaube ich, dass ich einen Hauch von Verlegenheit über Marihanas Gesicht flackern sehe.


  »Hast du sie mir mitgebracht?«, erkundigt sich Makri.


  »Nein«, erwidert Marihana. »Ich hatte sie zufällig dabei.« Sie macht eine Pause. »Es sei denn, du möchtest sie gern. Du kannst sie haben, wenn du sie magst.«


  »Danke«, sagt Makri.


  »Wenn du natürlich«, fährt Marihana fort, »zu sehr mit dem Söldner beschäftigt bist…«


  »Ich bin mit gar nichts beschäftigt.«


  Marihana wirkt plötzlich beleidigt: »Ich finde es wirklich sehr merkwürdig, dass du plötzlich nordische Söldner mitten in der Nacht in dein Schlafzimmer einlädst. Hast du nicht die Konsequenzen eines solchen Tuns bedacht?«


  »Verdammt!«, schreit Makri, der es allmählich zu viel wird. »Ich wusste nicht, dass ich um Erlaubnis fragen muss, bevor ich Besuch empfange!«


  Schwere Schritte auf der Treppe kündigen Ghurd an. Er tritt mit einer Fackel in der Hand zu uns und will wissen, was dieser Lärm zu bedeuten hat.


  »Was ist denn hier los?«, fragt er.


  »Nichts«, behauptet Makri.


  »Sie holt sich betrunkene Söldner in ihr Schlafzimmer!«, widerspricht ihr Marihana ziemlich giftig.


  »Ist das wahr?«, erkundigt sich Ghurd.


  »Nur teilweise«, gibt Makri nach.


  Ghurd wirft einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Toggalgax am Boden. »Hast du ihn geschlagen?«


  »Wieso unterstellt ihr mir andauernd, ich würde alle Leute verprügeln?«, will Makri wissen. »Ihr scheint zu glauben, dass ich die ganze Zeit immer nur irgendwelche Leute zusammenschlage!«


  »Das tust du ja auch«, meint Ghurd.


  »Sie brauchte ihn nicht erst zu schlagen«, sagt Marihana. »Er ist auch so ihrer Einladung in ihr Zimmer gefolgt.«


  »Was wollte er denn da?«


  »Das haben wir noch nicht so genau geklärt«, verkünde ich.


  Wieder sind Schritte auf der Treppe zu hören. Es ist Tanrose. Sie trägt eine sehr hübsche Robe, die mit gelben Rosen bestickt ist.


  »Was ist los?«


  »Makri hat einen Söldner verprügelt.« Ghurd ist offensichtlich noch nicht so ganz im Bilde.


  »Ich habe ihn nicht verprügelt«, protestiert Makri. »Ich habe ihn eingeladen.«


  »Also gibst du es jetzt doch endlich zu?«, faucht Marihana.


  Ghurd schöpft plötzlich Misstrauen und sieht zwischen Marihana und Makri hin und her. »Habt ihr etwa wieder eine Zusammenkunft? Ihr wisst doch, dass ich euch gesagt habe, dass ich keine Zusammenkünfte der Vereinigung der Frauenzimmer in meiner Kaschemme mehr dulde.«


  »Das ist keine Zusammenkunft«, behauptet Makri.


  »Weil ich es absolut verboten habe!«


  »Ja, ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden«, erwidert Makri leicht pikiert.


  »Warum dürfen sie denn keine Zusammenkünfte hier abhalten?«, erkundigt sich Tanrose.


  »Warum? Erwartest du, dass meine Kaschemme ein Zufluchtsort für diese entsetzlichen Frauen mit ihren unaufhörlichen Beschwerden wird? Ich will nichts mit Frauen zu tun haben, die Männer hassen.«


  »Wie kannst du behaupten, dass Makri Männer hasst?«, widerspricht Tanrose. »Sie hat uns doch gerade verraten, dass sie Söldner einlädt, mit ihr die Nacht zu verbringen!«


  »Was? Makri lädt Söldner ein, mit ihr die Nacht zu verbringen?« Dandelion trägt ein Nachthemd, das so bunt ist, dass es ohne weiteres als Leuchtzeichen dienen könnte. Sie sieht Makri an.


  »Ist das klug? Bist du dir über die Konsequenzen im Haren?«


  »Genau das habe ich sie auch schon gefragt«, mault Marihana.


  »Hallo, Marihana. Das sind aber hübsche Blumen. Hast du sie Makri mitgebracht?«


  »Nein«, erwidert Marihana bissig. »Ich habe sie draußen vor der Tür gefunden.«


  Dandelions Blick gleitet über den am Boden ausgestreckten Toggalgax. »Wenn du ihn erst eingeladen hast, mit dir die Nacht zu verbringen, warum hast du ihn dann bewusstlos geschlagen?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn nicht bewusstlos geschlagen.«


  Dandelions Miene umwölkt sich. »Hast du ihn erstochen? Ist er etwa tot?«


  »Würdet ihr mich einfach alle in Ruhe lassen?«, fleht uns Makri an.


  »Aber mit Vergnügen!«, erwidert Marihana eisig. »Ich hätte dir bestimmt keinen Besuch gemacht, wenn ich gewusst hätte, dass du ein heimliches Rendezvous mit diesem knackigen jungen Toggalgax hast.«


  »Ich hatte überhaupt kein Rendezvous!«, faucht Makri.


  »Ist das etwa eine Zusammenkunft?«, platzt Dandelion aufgeregt heraus. »Wollt ihr mich in die Vereinigung der Frauenzimmer aufnehmen? «


  Es ist nicht unbedingt das Hilfreichste, was Dandelion in diesem Moment hätte sagen können. Im nächsten Moment explodiert der Korridor in einer Kakophonie von Beschuldigungen, Gegenanklagen und allgemeiner schlechter Laune. Ghurd, Tanrose, Makri und Marihana keifen sich gegenseitig an, während Dandelion daneben steht und idiotisch grinst. Mir wird klar, dass der Vorkriegswahnsinn soeben seinen Siegeszug antritt, und da ich nichts dagegen unternehmen kann, trete ich den geordneten Rückzug in meine Gemächer an. Immerhin schreit mich keiner an. Ich sollte mich deswegen wohl eigentlich gut fühlen, aber ich bin selbst irgendwie auch nicht besonders gut gelaunt, als ich schließlich in mein Bett klettere.


  


  19. KAPITEL


  Der Miet-Landauer befördert seine drei übellaunigen Fahrgäste mühselig über den verschneiten Mond-und-Sterne-Boulevard. Ghurd, Makri und ich sitzen schweigend da, während der Kutscher sich vorsichtig einen Weg durch die vereisten Straßen sucht. Unser Phalanxdrill ist angesetzt. Das Wetter ist zwar viel zu schlecht, aber der Konsul hat entschieden, dass wir trotzdem weitermachen müssen. Makri ist unterwegs zu Lisutaris’ Villa. Die Zaubererinnung wird später auf dem Truppenübungsfeld erscheinen, und Makri muss ihren Dienst als Leibwächterin antreten. Sie hat ihre Waffen in einem Beutel auf ihrem Schoß liegen. Außerdem hat sie auch das Papier dabei, das ich bei Bewarius gefunden habe. Makri konnte einige dieser orkischen Zauberworte nicht übersetzen, aber da der Text anscheinend vom magischen Transport von Drachen handelt, sollte Lisutaris besser einen Blick auf den Wisch werfen.


  Ghurd hat kaum ein Wort gesagt, seit wir in den Landauer gestiegen sind. Ich vermute, das liegt an seiner nächtlichen Auseinandersetzung mit Makri. Unser Landauer stoppt vor einer Straßensperre. Die Zivilgarde untersucht jede Kutsche. Sie suchen nach Herminis. Obwohl die Stadt sich längst in einem hysterischen Zustand befindet, ist dieser sensationelle Gefängnisausbruch keineswegs unbemerkt geblieben und stachelt die Fantasie der Öffentlichkeit an. Der Chronist weiß von einer bewaffneten Bande zu berichten, die von Zauberern unterstützt wurde und Herminis aus der Gefangenschaft befreit hat. Diese wird im Augenblick von jedem Zivilgardisten in der Stadt gejagt.


  »Diesmal hast du mich wirklich reingeritten«, sage ich so leise zu Makri, dass Ghurd es nicht mithören kann.


  »Kein Grund zur Besorgnis«, flüstert Makri zurück. »Lisutaris und Tinitis haben alles unter einem Verschleierungszauber verborgen.«


  »Ich bin noch nicht bereit«, platzt Ghurd plötzlich heraus.


  »Wozu?«


  »Ich bin noch nicht reif für die Ehe!«, wiederholt er.


  Ich finde nicht, dass dies jetzt der richtige Moment für eine Diskussion über dieses Thema ist, und antworte nicht. Aber Ghurd lässt nicht locker. Er packt meinen Ärmel.


  »Du hast doch gesehen, wie Tanrose sich gestern Nacht auf Makris Seite gestellt hat. Wie sollen wir da heiraten? Warum hast du mir das eingeredet? «


  »Was?«


  Ghurd sieht mich vorwurfsvoll an. »Warum hast du mich dazu gezwungen, Tanrose einen Heiratsantrag zu machen? Ich bin noch nicht bereit.«


  »Ich habe dich nicht…«


  »Ich habe dir in der Schlacht von Ekinsbrog das Leben gerettet!«, knurrt Ghurd. »Und so dankst du es mir!«


  Ich schüttle den Kopf. Er benimmt sich wirklich erbärmlich.


  »Mach dir keine Sorgen. Wir sind ohnehin alle tot, bevor du vor den Altar treten kannst.«


  »Und wenn nicht?«, fragt Ghurd. »Wenn ich den Krieg nun überlebe? Dann muss ich heiraten!«


  »Ja, da ist keine glückliche Lösung in Sicht«, mischt sich Makri eisig ein. »Vielleicht solltest du Tanrose fragen, ob es ihr nicht genügt, wenn sie den Rest deines Leben für dich kocht und putzt und die Sache mit der Hochzeit einfach vergisst.«


  »Sprich du nicht in diesem Ton mit mir!«, grollt Ghurd wütend. »Wie kannst du es wagen, in meiner Kaschemme heimlich Zusammenkünfte abzuhalten? Und Bier aus dem Keller zu stehlen?«


  Makri sieht mich anklagend an. »Hast du ihm das etwa verraten?«


  »Das brauchte er gar nicht!«, schreit Ghurd. »Glaubst du, ich habe keine Augen im Kopf? «


  »Wenn du mich besser bezahlen würdest, könnte ich mir mein Bier selbst kaufen«, kontert Makri.


  »Du bist gefeuert!«


  »Fein. Ich kündige. Erinnere mich daran, dass ich deine ekelhafte Kaschemme nie wieder betrete.«


  »Du darfst meine ekelhafte Kaschemme nie wieder betreten!«


  Makri sieht mich böse an. »Du musstest natürlich herumlaufen und das herausposaunen, nicht wahr?«


  »Ich und herausposaunen? Und das hältst du für schlimm?« Mein Ärger ist nicht ganz unberechtigt. »Nach diesem widerlichen Verhalten, das du in letzter Zeit an den Tag legst? Ich verfluche den unseligen Tag, als du in die Rächende Axt gekommen bist!«


  Wir verfallen in brütendes Schweigen. Als der Landauer durch Thamlin fährt, steigt Makri an der Wahre-Schönheit-Chaussee aus. Hier wohnen die Zauberer. Sie verabschiedet sich nicht von uns. Wir wenden uns nach Osten zum Superbius-Tor. Aber wir bleiben bald in einer Horde Teilzeitsoldaten stecken, die ebenfalls zum Truppenübungsfeld unterwegs sind. Wir steigen aus und schließen uns dem Haufen an. Es schneit sehr stark und wir können kaum etwas sehen. Ein paar besonders ausgelassene Kerle in der Truppe versuchen, ihre Freunde mit aufmunternden Rufen aufzuheitern, aber die meisten Bürger trotten schweigend einher. Ganz gleich, was im nächsten Krieg passiert, viele dieser Männer werden den nächsten Sommer nicht mehr erleben.


  In der Stadt kocht die Gerüchteküche über. Die Elfen können angeblich nicht lossegeln, weil alle jungen Elfen boahabhängig geworden sind. Die Simnianer kommen nicht, weil sie sich entschlossen haben, lieber ihre eigenen Grenzen zu verteidigen. Die Niojaner hätten eine Abmachung mit den Orks getroffen, Turai gemeinsam anzugreifen und sich anschließend die Beute zu teilen. Königin Direeva wäre angeblich ebenfalls eine Sonderabmachung mit den Orks eingegangen. Sie würde ihnen eine Schwadron ausgeruhter Drachen leihen, wenn die Orks dafür ihr Königreich unangetastet ließen.


  Aber es kursieren nicht nur schlechte Gerüchte. Letzte Woche wurde spekuliert, dass Prinz Amrag bei einer Fehde getötet worden wäre, die von einigen übelwollenden Ork-Nationen angezettelt worden sein soll. Angeblich, weil das Blut des Prinzen von einem menschlichen Urahn verunreinigt wäre. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass an irgendeiner dieser Geschichten etwas Wahres ist. Und der Prinz hat bereits genügend unter Beweis gestellt, dass er in der Lage ist, jeden Widerstand gnadenlos zu brechen.


  Vor den Stadttoren müssen wir einer Kolonne von Behördenkutschen Platz machen. Es ist der Konsul mit seinem Tross. Als er in seiner mit livrierten Dienern besetzten Kutsche an mir vorbeifährt, wird mir klar, wie erbärmlich es um meine Ermittlungen bestellt ist. Fast hätte ich den Konsul beschuldigt, an dem Mord an Präfekt Calvinius beteiligt gewesen zu sein. Wie konnte ich in Zeiten wie diesen nur einer solch abstrusen Idee nachgehen? Und selbst wenn ich einen Beweis dafür gehabt hätte, was sollte ich damit anfangen? In eine Sitzung des Kriegsrates platzen und den Konsul des Mordes bezichtigen? Wohl kaum. Im besten Fall wäre ich schlicht ignoriert worden. Und im schlimmsten Fall hätten sie sich meiner entledigt. Niemand interessiert sich im Moment für die Wahrheit hinter der Ermordung von Calvinius.


  Noch mehr Bonzenkutschen verzögern unseren Marsch. Diesmal sind es Prinz Dös-Lackal und verschiedene Mitglieder des Kriegsrates. Heute ist ein großer Tag. Unsere gesamte Streitmacht versammelt sich auf dem Truppenübungsfeld.


  Sobald ich vor dem Tor bin, beeile ich mich, zu meiner Phalanx zu kommen. Unsere Lanzen wurden auf Karren herangeschafft, und ich beaufsichtige meine Abteilung, während sie sich aufstellt. Die Lanzen ragen beinahe sieben Meter aus der Phalanx heraus. Als Korporal meiner Abteilung stehe ich in der dritten Reihe. In den beiden ersten Reihen stehen die jüngsten und kräftigsten Männer. Sie müssen große Schilde tragen und fangen die volle Wucht des feindlichen Angriffs ab. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass dies nicht gerade der gemütlichste Ort auf dem Schlachtfeld ist. Als ich einige der inkompetenteren Soldaten meiner Abteilung anbrülle, mache ich das hauptsächlich deswegen, weil ich weiß, dass die jungen Männer in den ersten Reihen wie die Fliegen sterben, wenn wir unsere Aufgabe nicht ordentlich erledigen.


  Ghurds Phalanx kann ich nicht sehen. Sie hat irgendwo links von uns Aufstellung bezogen. Ich bedauere, dass wir uns heute Morgen gestritten haben, zweifellos wird er heute Abend seine Angst vor einer Hochzeit überwunden haben. Oder zumindest wird er mir nicht mehr die Schuld daran geben. Ghurd und ich sind schon zu lange Kampfgefährten, als dass wir uns lange über so etwas streiten. Dafür haben wir einfach zu viel miteinander durchgemacht.


  Senator Marius gibt einen Befehl, und die Zenturionen schreien uns an. Wir marschieren über das Feld, machen kehrt und kommen wieder zurück, mehr oder weniger in Formation. Wenigstens ist niemand hingefallen. Das ist schon ein Fortschritt. Wir schaffen es sogar, neben Prätor Raffius’ Phalanx Stellung zu beziehen, ohne in sie hineinzulaufen. Die Söldnerbrigaden haben mittlerweile das Stadion Superbius verlassen und beteiligen sich an den Übungen. Da sie jetzt mit ihren eigenen Manövern beschäftigt sind, haben sie keine Zeit mehr, uns zu verspotten. Ich höre, wie Viaggrax seine Leute anbrüllt. Dem jungen Toggalgax muss nach den Erlebnissen der letzten Nacht der Kopf zerspringen. Ich bin immer noch verärgert, dass Makri ihn in ihr Zimmer gelassen hat, auch wenn ich nicht weiß, warum eigentlich. Wie sie ganz richtig gesagt hat, geht mich das gar nichts an.


  Nach einer Stunde Drill lässt uns Senator Marius in einer Reihe antreten.


  »Bereitet euch für die Ankunft des Prinzen vor.«


  Prinz Dös-Lackal trottet auf seinem Pferd heran. Es ist ein prächtiger Hengst, und der junge Prinz gibt in seinem glänzenden Kettenhemd und seinem vergoldeten Helm einen kolossalen Kriegsherrn ab. Er klappt das Visier des Helms hoch und spricht zu uns. Er ist ein guter Redner, und ich spüre, dass die Männer um mich herum bei seinen aufmunternden Worten Mut schöpfen. Ich selbst wäre noch etwas zuversichtlicher, wenn der Prinz jemals eine Armee in eine Schlacht geführt hätte. Wenigstens sieht er kompetent aus.


  Nach seinen netten, aufbauenden Worten empfiehlt er uns nachdrücklich, nicht im Angesicht des Feindes zu wanken. In dem Moment wird er von trommelnden Hufen unterbrochen. Lisutaris, die Herrin des Himmels, prescht auf einer weißen Stute heran. Die Zauberin trägt ein Männerwams und eine Hose. Diese Kleidung habe ich seit dem letzten Krieg nicht mehr an ihr gesehen. Außerdem hat sie ein Schwert um ihre Taille gegürtet. Hinter ihr galoppiert Makri auf einem schwarzen Pferd. Sie trägt ihren leichten Panzer, den sie aus den Ork-Landen mitgebracht hat. Es ist ein schwarzer Lederharnisch, der sehr geschickt mit einem Kettenhemd verstärkt worden ist. Vom Rest der Zaubererinnung ist nichts zu sehen. Offenbar ist Lisutaris in aller Hast hergeeilt. Sie springt von ihrem Pferd und nähert sich dem Prinzen.


  Ich bin nahe genug, dass ich die Unterhaltung mit anhören kann. Sie fängt nicht gerade gut an. Prinz Dös-Lackal zeigt wenig Respekt für Lisutaris’ Rang und erkundigt sich grob bei ihr, was sie denn hier zu suchen habe. Lisutaris informiert ihn, dass sie dringende Nachrichten für ihn hat. Der Prinz erwidert, dass ihre Nachrichten gefälligst warten können, bis er die Truppen zu Ende inspiziert hat. Lisutaris widerspricht und meint, so viel Zeit bliebe nicht. Schließlich schreien sie sich an. Dass sie dies vor der gesamten Truppe tun, ist eher ungewöhnlich.


  »Ihr seid kein Mitglied des Kriegsrates mehr. Verlasst das Feld!«


  »Ich gehe erst, wenn ich Euch von den neuesten Ergebnissen meiner Nachforschungen informiert habe.«


  General Pomadius ist nach dem Prinzen der ranghöchste kommandierende Offizier. Er rutscht unbehaglich auf seinem Sattel hin und her. Ihm gefällt es gar nicht, dass sein Oberkommandierender Turais oberste Zauberin einfach wie eine unartige Zauberschülerin wegschickt. Und die Soldaten und Söldner quittieren das Verhalten des Prinzen mit unruhigem Gemurmel. Es ist nicht gut für die Moral, wenn sich unser Kommandeur und unsere Oberhexenmeisterin in aller Öffentlichkeit angiften. Schließlich ignoriert Lisutaris den Prinzen und wendet sich an General Pomadius.


  »General, die Orks kommen. Und zwar sehr bald. Sie haben eine Armee nach Yall geschickt und marschieren trotz des Winters von dort auf Turai. Eine magische Intervention der Orks in unserer Stadt hat unsere Zauberer bisher daran gehindert, sie aufzuspüren. Schlimmer noch, sie haben gelernt, wie man Drachen durch Magie von einem Ort an den anderen transportieren kann. Sie könnten jeden Augenblick hier eintreffen.«


  »Ihr habt doch sicher …«, beginnt der General, aber Prinz Dös-Lackal bringt ihn mit einer ärgerlichen Geste zum Schweigen.


  »Ich verbiete Euch, mit dieser Frau zu sprechen. Lisutaris, wenn Ihr Euch nicht sofort zurückzieht, wird meine Garde Euch abführen.«


  Makri steht mit den Pferden neben ihnen. Als der Prinz Lisutaris bedroht, greift Makri zu ihren beiden Ork-Schwertern. In diesem Augenblick taucht ein weiterer Reiter in dem Schneetreiben auf. Es ist Harmonius AlpElf, der nicht einmal seinen Umhang ordentlich angelegt hat. Er sieht aus wie ein Zauberer, der sich in aller Hast angekleidet hat. Und hinter ihm galoppiert wie der Teufel Chomenius der Fleischwolf, der seine übliche griesgrämige Miene aufgesetzt hat. Die Zauberer begrüßen als erstes respektvoll die Oberhexenmeisterin ihrer Innung.


  »Wir haben Eure Nachricht erhalten und sind sofort herbeigeeilt. Die anderen treffen gleich ein.«


  »Was soll das heißen?«, begehrt der Prinz auf. »Ihr beruft die Zaubererinnung ein, ohne mich vorher zu …? «


  Chomenius wirft dem Prinzen einen bösen Blick zu und fällt ihm harsch in die Parade. »Habt Ihr etwa immer noch nicht auf Lisutaris’ Warnung reagiert? «


  Drei weitere Reiter donnern heran. Ihre Pferde haben Schaum vor dem Mund. Zwei sind jüngere Mitglieder der Zaubererinnung. Anemari Donnerschlag zum Beispiel, die noch nie eine richtige Schlacht erlebt hat. Sie springt von ihrem Pferd und sieht sich aufgeregt um. Sie hat die Hände bereits erhoben, als erwarte sie, jeden Moment einen Drachen bekämpfen zu müssen. Als der alte Astral Trippelmond herantrabt, merkt man ihm deutlich an, wie froh er ist, wieder im Sattel sitzen zu dürfen. Bei seinem Anblick bekommt der Prinz einen Wutanfall.


  »Wie könnt Ihr es wagen, meine Befehle zu missachten!«, brüllt er.


  »Vielleicht sollten wir sie erst anhören!«, rät ihm General Pomadius. Er möchte sich zwar nur ungern gegen den Prinzen stellen, aber er ist viel zu klug, um die Zaubererinnung zu ignorieren.


  »Sie anhören? Die Orks marschieren? Bei diesem Wetter?«


  »Prinz Amrags Streitkräfte bestehen zum größten Teil aus Orks der nördlichen Gebirgsländer«, erklärt Lisutaris. »Sie sind an solche Wetterbedingungen gewöhnt.«


  »Und sind sie auch daran gewöhnt, Drachen durch Zauberei zu transportieren, ja? Seht Ihr vielleicht hier irgendwo einen Drachen?«


  »Allerdings«, antwortet Makri. »Da oben ist einer.«


  Wir blicken hoch. Über einer dünnen grauen Wolke, und verdeckt durch das Schneetreiben, erkennt man gerade noch einen unheilvollen Schatten, der am Himmel kreist. Plötzlich gesellt sich ihm noch einer hinzu, und dann ein weiterer. Die Schatten werden deutlicher, als die Kriegsdrachen sich aus dem Himmel auf uns stürzen. Im selben Moment hören wir auf der Ostseite des Feldes Rufe, die bald in laute Schreie übergehen, denen das Klirren von Waffen folgt. Während sich die Drachen von oben auf uns stürzen, greifen orkische Truppen die linke Flanke unserer völlig überrumpelten Armee an.


  


  20. KAPITEL


  Der Lärm, das Chaos und die Verwirrung sind unbeschreiblich. Offenbar konnten sich die orkischen Phalangen in der Deckung der Schneewehen an uns heranpirschen und mähen sich jetzt durch die ungeschützte Flanke der turanianischen Armee. Gleichzeitig überschütten uns die Drachen von oben mit Feuer. Ich wäre längst tot, wenn uns unsere Zauberer, die sich jetzt dank Lisutaris’ Warnung beinahe vollständig auf dem Schlachtfeld versammelt haben, nicht augenblicklich geschützt hätten.


  In dem verheerenden Durcheinander versucht Senator Marius unsere Phalanx zu formieren und dem Feind zuzuwenden, aber das ist nicht so einfach. Die Männer sind in Panik, und da fast alle Phalangen rechts und links von uns Aufstellung genommen haben, um die aufmunternden Worte unseres Prinzen mit anzuhören, bleibt kaum Platz für ein solches Manöver. Speere, Schilde, Arme und Beine geraten völlig durcheinander, als eine andere Phalanx mit der unseren zusammenstößt. Das Schneetreiben wird stärker, und wir können unseren Feind nicht einmal sehen, obwohl wir die Schreie aus der Schlacht hören. Schon bald lösen sich unsere Reihen von dem Strom der Flüchtenden noch weiter auf. Bei ihnen handelt es sich um die Überlebenden der Truppen an unserer linken Flanke. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie im Handumdrehen beiseite gefegt wurden.


  Derweil setzen die Drachen über uns ihren Angriff fort. Es müssen mindestens zwanzig sein. Jeder Drache trägt einen Reiter, einen Magier und vielleicht noch etwa zehn weitere Orks. Es sind Armbrustschützen, deren Bolzen tiefe Lücken in unsere Reihen reißen. Ihre Magier feuern ihre Zauber auf uns herunter und versuchen, die magische Schutzbarriere zu durchbrechen, die Lisutaris und ihre Kollegen errichtet haben. Feuerkeile zucken über den Himmel, als unsere Zauberer den Angriff erwidern.


  In dem ohrenbetäubenden Lärm kann keiner die Befehle von Senator Marius hören. Seine Zenturionen mühen sich ab, die Männer in Schlachtordnung zu bringen. Natürlich geht es auf einem Schlachtfeld immer laut und chaotisch zu, aber eine gut ausgebildete Phalanx sollte damit fertig werden. Wir sind aber alles andere als eine gut ausgebildete Phalanx. Als wir uns endlich umgedreht haben und dem Feind entgegensehen, klaffen große Lücken in unseren Reihen. Unsere ganze linke Flanke hinkt hinterher. Ich schreie die Männer um mich herum an, ihre Lanzen endlich in Position zu bringen. Die Männer bemühen sich redlich, aber wir sind nicht einmal annährend bereit, als in dem Schneetreiben vor uns eine orkische Phalanx auftaucht. Sie marschieren in beeindruckender Formation auf uns zu. Mit ihren verwegenen Gesichtern, der schwarzen Heidung und der nüchternen Rüstung bieten sie einen Anblick, bei dem den Neulingen an meiner Seite das Herz in die Uniformhose rutscht.


  Als die Orks vor uns auftauchen, weiß ich, dass wir verloren sind. Was wir auch immer über die Schwächen der orkischen Armee gewusst zu haben glauben, wir haben uns gründlich getäuscht. Diese Phalanx marschiert Furcht einflößend diszipliniert. Kaum sehen sie uns, gellen Hörner, und die langen Spieße, die sie in den Himmel gestreckt haben, senken sich in unsere Richtung und bilden eine scharfe und tödliche Wand. Die orkische Phalanx verfällt in einen langsamen Trab und wird immer schneller, je näher sie uns kommt. Die Männer um mich herum greifen nach ihren Kurzspeeren, um sie gegen den Feind zu schleudern, in der Hoffnung, eine Bresche in ihre Reihen zu reißen. Aber es funktioniert nicht so gut, wie es sollte. Meine Phalanx sollte eigentlich gleichzeitig die Kurzspeere schleudern, damit sie wie ein stählerner Sturm in die Linien des Feindes einschlagen. Aber die Männer in unserer Phalanx hören die Befehle nicht und scheinen auch die ganze Ausbildung vergessen zu haben. Sie schleudern die Speere viel zu früh ab. Die meisten landen weit vor dem Feind harmlos im Boden. Die disziplinierten Orks haben abgewartet. Ohne ihren Lauf zu unterbrechen, lassen sie den Hagel ihrer Kurzspeere los. Eine Wolke aus spitzem Metall regnet auf unsere Köpfe herunter. Da unsere Zauberer vollkommen mit dem Kampf gegen die Drachen beschäftigt sind, haben wir keinen Schutz vor diesen feindlichen Speeren. Jeder Mann trägt zwar seinen Harnisch und einen Helm, aber ein spitzer, schwerer Speer, der aus der Luft heransaust, durchschlägt die Rüstung eines einfachen Soldaten mit Leichtigkeit. Selbst wenn er von dem Harnisch des einen Mannes abprallt, trifft er mit großer Wahrscheinlichkeit das Bein oder den Arm eines anderen Soldaten und reißt dort verheerende Wunden, die den Betreffenden außer Gefecht setzen. Männer rechts und links von mir fallen zu Boden. Ich halte mir den Schild über meinen Kopf. Ein Speer durchdringt ihn und kratzt an meinem Helm vorbei. Glücklicherweise verwundet er mich nicht.


  Mittlerweile klaffen in der ersten Reihe meiner Phalanx gähnende Lücken, die immer größer werden, als eine unterstützende Einheit der leichten orkischen Infanterie, die neben ihrer Phalanx herläuft, Speere und Pfeile auf uns herabregnen lässt. Ich befehle den Männern hinter mir, vorzutreten und die Lücken zu füllen, aber es ist sinnlos. Panik greift um sich. Viele Lanzen, die eigentlich aus der ersten Reihe unserer Phalanx herausragen sollten, liegen entweder auf dem Boden oder deuten mit der Spitze in alle möglichen Richtungen, während die Männer hastig versuchen, sich angesichts des feindlichen Angriffs in Formation aufzustellen. Der Mann vor mir stürzt zu Boden. Ein Pfeil hat sein Auge durchbohrt. Ich trete vor und nehme seine Position ein. Jetzt stehe ich in der auseinander gerissenen Frontlinie. Die Orks sind kaum fünfzehn Meter entfernt und greifen uns im Laufschritt an. Dabei halten sie ihre langen Spieße unbeugsam in einer Reihe. Ich packe die Lanze, die über meiner Schulter zittert und von dem Mann hinter mir unsicher festgehalten wird, und richte sie direkt auf die Orks, während ich auf den Aufprall ihrer Phalanx warte. Dabei murmele ich ein Stoßgebet in den Himmel. Ich bin fest davon überzeugt, dass dies die letzten Worte sind, die ich in diesem Leben spreche.


  Die dunkle Ork-Phalanx prallt auf unsere Schlachtreihe. Meine Lanze durchdringt den Hals eines Orks, aber nur sehr wenige andere Lanzen meiner Leute landen ebensolche Treffer. Unsere Frontlinie zerbricht unter dem Aufprall wie Glas, und die Orks mähen uns nieder. Ich liege am Boden unter einem Haufen von Leichen. Füße trampeln uns in den Schnee, jemand liegt auf meinem Gesicht, und ich bekomme kaum noch Luft. Dank meiner Körperkraft gelingt es mir, mich auf die Knie aufzurichten. Mein Helm ist weg, und ich kann meine Arme nicht befreien. Ein Ork aus der Mitte ihrer Phalanx zieht sein Schwert, um mir den Kopf abzuschlagen. Ich schreie den Zauberspruch, den ich in Reserve habe und schon vor langer Zeit gelernt habe. Es ist ein Bann, der Orks tötet. Mein Angreifer fällt lautlos zu Boden, niedergemäht von Magie. Drei oder vier andere Orks in seiner Nähe werden von dem Spruch ebenfalls getötet. Mittlerweile habe ich meine Arme wieder befreit und mein Schwert gezogen. Aber meine Lage bleibt hoffnungslos. Meine Phalanx ist besiegt, ich bin von meiner Einheit abgeschnitten und werde von Hunderten von Orks umringt. Ich kann meinen Bann noch einmal benutzen, bevor er aus meiner Erinnerung gelöscht wird. Die vier Orks, die mir am nächsten stehen, fallen tot um. Das war’s. Meine Magie ist erschöpft. Ich habe acht Orks getötet, was kein schlechter Schnitt ist. Ich hebe meinen Schild, als sie sich von allen Seiten auf mich stürzen.


  Plötzlich blitzt es, und um mich herum wird es grün. Ich falle hin und lande in dem zertrampelten Schneematsch. Als ich mich wieder aufrichte, bin ich der Einzige, der noch steht. Um mich herum liegen haufenweise tote Orks. Irgendein Menschenzauberer ist uns zu Hilfe gekommen. Mehr Aufmunterung brauche ich nicht. Ich werfe mir den Schild über die Schulter und laufe los, springe über Leichen und Waffen, während ich durch das Schneetreiben renne und nach bewaffneten Menschen Ausschau halte. Wie üblich bei einer Schlacht habe ich nicht die geringste Ahnung, wie der Kampf läuft. Aber ich vermute, dass es nicht besonders gut für Turai aussieht.


  Etwa hundert Meter weiter treffe ich auf die Reste meiner Phalanx. Sie laufen unter dem Schutz der jungen Anemari Donnerschlag, die gerade erst in die Zaubererinnung aufgenommen wurde. Die junge Hexe hat ihr Pferd verloren, und ihr Regenbogenumhang besteht nur noch aus Fetzen, aber was auch immer ihr widerfahren ist, sie hat es geschafft, einen Teil meiner Phalanx zu retten.


  »Guter Spruch«, sage ich. »Habt Ihr noch ein paar übrig?«


  »Nur noch einen«, antwortet sie.


  Sie hat etwa vierzig Männer um sich geschart, von denen einige verwundet sind. Von Senator Marius oder einem seiner Zenturionen ist nichts zu sehen. Nicht einmal ein Korporal ist dabei. Ich übernehme das Kommando und lasse die Männer in vier Reihen zu zehn antreten. Wir marschieren in Richtung Stadtmauer, obwohl die in dem Schneetreiben und dem Qualm, der die Zaubersprüche begleitet, nicht mehr zu sehen ist.


  Über uns fegen immer noch Drachen durch die Lüfte, obwohl einige bereits getötet wurden. Andere sind gelandet und setzen mehr Truppen und Zauberer ab, um den Angriff zu verstärken. Die Absichten der Orks sind mir ziemlich klar. Prinz Amrag möchte Turai erobern, um die Stadt als Brückenkopf gegen den Westen einzusetzen. Er ist das Risiko eingegangen, uns im Winter anzugreifen, bevor unsere Verbündeten eintreffen, und seine Risikobereitschaft könnte sich für ihn auszahlen. Da die offene Feldschlacht verloren ist, müssen jetzt alle Turanier in die Stadt zurückkehren, um sie zu verteidigen. Ich führe meine Leute zum Stadttor. Die Hauptstreitmacht der Orks rückt unaufhaltsam vor. Wenn das Gemetzel unter den turanianischen Truppen überall so schlimm war wie in diesem Frontabschnitt, haben wir nur geringe Chancen, die Stadt lebend zu erreichen.


  Ich peitsche meine kleine Einheit weiter. Anemari läuft neben uns her. Sie ist kalkweiß im Gesicht, und mir ist klar, dass sie bis ins Mark erschüttert ist. Sie hat noch nie so viele Leichen gesehen und musste auch nicht über einen Teppich aus toten Menschen und blutverschmierten Orks laufen. Ich kümmere mich um sie, während wir weiterrennen. Die junge Zauberin hat mir das Leben gerettet. Wenn es sein muss, trage ich sie in die Stadt zurück.


  Das Stadion Superbius taucht jetzt zu unserer Rechten auf. Es ist ein riesiges, mit Schnee bedecktes Bauwerk. Vor seinen Eingängen liegen die Leichen niedergemetzelter Kämpfer, die von den Drachen und den Zauberern getötet wurden, als sie aus dem Stadion strömten, um sich in die Schlacht zu werfen. Ich frage mich, ob Viaggrax ebenfalls unter den Toten ist.


  Weiter vorn im Schneetreiben erkenne ich eine große Abteilung von Orks. Ich hebe die Hand und halte meine Truppe an. Ich zögere. Hätte ich Ghurd und eine Truppe verlässlicher, kampferprobter Männer bei mir, würde ich angreifen. Meine Kameraden jedoch sind zum größten Teil blutjunge Rekruten, von denen einige verwundet und die meisten vor Angst wie gelähmt sind. Ich traue ihnen nicht zu, sich eine Schneise durch ganz gleich welchen Feind zu schlagen. Ein Windstoß zerreißt kurz den Schneeschleier, und ich kann die Umrisse vor uns genauer erkennen. Auf einem kleinen Hügel steht Makri mit erhobenen Waffen. Lisutaris, die Herrin des Himmels, liegt bewusstlos oder tot zu ihren Füßen. Makri beschützt die Zauberin gegen eine Übermacht von mindestens hundert Orks. Ihr Gesicht wird zwar von dem Helm bedeckt, aber sie wäre bei all dem Haar, das darunter hervorquillt, und den Waffen, unter denen sie fast verschwindet, auch so kaum zu erkennen. Sie schwingt ein dunkles Ork-Schwert und eine schwere silberne Streitaxt. Die Orks greifen sie von allen Seiten an.


  Ich befehle meinen Männern den Angriff. Der Befehl wird nur sehr zögernd aufgenommen. Ich habe keine Zeit, die Soldaten lange zu bitten, ja nicht einmal Zeit genug, um ihnen zu drohen. Makri wird in einigen Sekunden tot sein. Ich stürme auf sie zu und hoffe, dass meine Männer mir folgen. Als ich auf den kleinen Hügel zulaufe, habe ich plötzlich das merkwürdige Gefühl, dass die Zeit sehr langsam verstreicht. Ich nehme alles um mich herum überdeutlich wahr. Ich schlage einen Bogen um den Leichnam eines gewaltigen Drachens, und der Umweg scheint ewig zu dauern. Ich sehe, wie Makri sich ihrer Angreifer erwehrt, aber obwohl ich laufe, komme ich ihr irgendwie nicht näher. Ich muss zusehen, wie die Orks sie angreifen. Ihre Schwerter und Speere scheinen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Ich habe Makri schon bei vielen Gelegenheiten kämpfen sehen, und darunter waren auch einige äußerst schwierige Situationen. Aber ich habe weder Makri noch jemand anders jemals so fechten sehen, wie sie es jetzt tut. Sie wirbelt um ihre Achse und windet sich auf eine fast schon unmögliche Art und Weise. Dabei wehrt sie die Klingen und Speere ihrer Feinde mit einer beinahe unglaublichen Schnelligkeit ab. Sie schlägt einen Gegner vor sich nieder, während ein anderer einen Speer von hinten gegen sie schleudert. Den wehrt sie ebenfalls ab, ohne überhaupt hinzusehen, gleitet dabei aus der Reichweite von zwei weiteren Schwertern, wirbelt herum, rammt ihr Schwert in das Gesicht des Speerwerfers und hackt einem anderen Ork den Schwertarm ab. Sie springt über eine Klinge, die auf ihre Beine zielte, und noch bevor sie wieder landet, hat ihre Axt dem Angreifer den Schädel gespalten. Ich laufe derweil immer noch auf sie zu. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Makri wirklich die größte Schwertkämpferin ist, die je gelebt hat, selbst wenn diese wenigen Sekunden, die ich sie im Kampf sehe, ihre letzten sein würden.


  Mein Herz hämmert. Ich kann nicht schneller laufen. Und es wird mich zu viel Zeit kosten, bis ich Makri erreiche. Lange kann sie die Orks nicht mehr hinhalten, ganz gleich, wie hervorragend sie kämpft. Sie hat es mit über hundert Gegnern zu tun und findet nirgendwo Deckung. Ihr Kettenhemd ist bereits zerfetzt, und einige Pfeile stecken in ihrer ledernen Hose. Zu ihren Füßen türmen sich die Leichen, aber die Orks setzen erbarmungslos nach. Ich bin nur noch sieben Meter entfernt, als sie einen Schlag gegen den Kopf erhält und schwankt. Zwischen mir und ihr befinden sich noch vier Reihen Orks. Und ich bin allein, weil ich meine Gefährten abgehängt habe. Ich breche wie eine Ein-Mann-Phalanx in die hinteren Reihen der Orks ein, durchstoße sie und schleudere sie in alle Richtungen. Makri ist bereits auf den Knien und kämpft immer noch. Ich erschlage einen Ork, der sie gerade durchbohren will, und prügele dann wie wild auf die anderen ein. Das verblüfft die Orks einen Moment, und sie weichen etwas zurück. Makri steht wieder auf den Beinen und hat die Waffen erhoben. Blut rinnt unter ihrem Helm heraus.


  »Gut, dich wiederzusehen, Thraxas«, keucht sie.


  »Danke, gleichfalls«, erwidere ich kurzatmig.


  Als die Orks begreifen, dass ich allein bin, zögern sie nicht länger. Sie stürmen aus allen Richtungen auf uns zu. Makri steht auf der einen Seite neben Lisutaris und ich auf der anderen, und wir machen uns darauf gefasst, unserem Schicksal entgegenzutreten. Plötzlich zuckt eine grüne Flamme durch die Luft, und die Orks fallen zu Boden. Erneut hat Anemari Donnerschlag mich gerettet. Sie hat uns endlich eingeholt und ihren letzten Spruch gewirkt. Ich sollte Dankbarkeit empfinden, aber ich wünschte, sie wäre etwas früher gekommen. Ich sinke auf die Knie. Ich bin viel zu weit und viel zu schnell gelaufen. Außerdem habe ich eine Verletzung an der Schulter davongetragen. Ich muss erst einmal zu Atem kommen.


  »Ruh dich ruhig aus«, meint Makri. »Willst du nicht noch ein Bier trinken, während du es dir da unten gemütlich machst? «


  Ich ziehe eine kleine Taschenflasche mit Kleeh unter meinem Harnisch hervor. »Wir müssen leider damit vorlieb nehmen.«


  Ich trinke einen Schluck und reiche Makri den Flakon, die meinem Beispiel folgt. Anemari Donnerschlag beugt sich derweil über Lisutaris.


  »Sie lebt.«


  »Natürlich lebe ich!«, fährt Lisutaris sie an, und schlägt die Augen auf. »Was zum Teufel ist denn passiert?«


  »Du bist von einem Drachenschweif getroffen worden«, erklärt Makri.


  »Und was ist mit dem Drachen passiert, der dranhing?«


  »Du hast ihn getötet.«


  »Wenigstens etwas.«


  Lisutaris schaut sich auf dem eisigen Schlachtfeld um. »Wir müssen in die Stadt zurück«, sagt sie schließlich.


  Also marschieren wir los, eine Streitmacht von vierzig Soldaten, zwei Zauberinnen und einer Leibwächterin. Als wir uns Turai nähern, bläst ein starker Wind aus dem Osten, der den Schnee vertreibt. Die Tore sind geschlossen, und vor ihnen findet ein erbittertes Gefecht statt. Die siegreichen Orks bestürmen die letzten Reste der turanianischen Armee. Es ist längst keine geordnete Truppe mehr, sondern eine verzweifelte Horde Soldaten und Söldner, die verzweifelt nach einem Fluchtweg sucht und keinen findet.


  Lisutaris bleibt plötzlich stehen und sieht sich suchend um. »Harmonius?«, ruft sie dann. »Chomenius?«


  Harmonius AlpElf und Chomenius der Fleischwolf schreiten aus dem weißen Dunst auf uns zu.


  »Lisutaris! Ich dachte, du wärst tot.«


  »Noch nicht.«


  »Wir haben viele Drachen vom Himmel geholt«, erklärt Harmonius. »Aber unsere Truppen konnten wir nicht retten.«


  Die beiden mächtigen Zauberer sind unversehrt. Als die Zauberer auf Lisutaris’ Notruf reagierten, sind die meisten ohne ihre Leibwächter gekommen. Ihr Überleben ist vermutlich die letzte Chance für Turai. Aber es dürfte nicht leicht sein, sie wieder in die Stadt zu bringen. Sie haben ihre Magie verbraucht, und die orkische Armee steht zwischen uns und den Toren.


  Am Himmel kreisen nur noch zwei oder drei Drachen. Einige sind unseren Zauberern zum Opfer gefallen. Andere machen vielleicht gerade nur eine Pause, weit weg von der Schlacht. Drachen sind im Winter nicht sonderlich ausdauernd und können der ständigen Belastung einer Schlacht nicht so gut standhalten wie im Sommer. Mittlerweile dürften selbst die Biester, die noch fliegen, schwächer werden und kaum noch Feuer speien können. Die Zauberer, die sie tragen, haben möglicherweise ebenfalls ihre Zaubersprüche verbraucht. Wenn Turai die orkische Armee hindern kann, in die Stadt einzudringen, könnten wir vielleicht die Mauern verteidigen.


  »Wir sollten nach Süden gehen«, rate ich. »Wir umgehen die Orks und versuchen, durch die Tore am Ufer hineinzukommen.«


  »Und der Schlacht ausweichen?«, protestiert Makri.


  »Wir müssen die Zauberer wieder in die Stadt bringen, damit sie ihre Magie neu aufladen können.«


  Es ist nicht unmöglich, dass wir uns an den Orks vorbeischleichen können, weil das schlechte Wetter uns verbirgt. Das würde zwar bedeuten, die restlichen Soldaten am Osttor ihrem Schicksal zu überlassen, aber ich wüsste nicht, was wir noch für sie tun könnten. Lisutaris wägt unsere Möglichkeiten ab. Es gefällt ihr genauso wenig wie mir, die turanianischen Soldaten am Tor im Stich zu lassen. Ich zucke mit den Schultern und zücke mein Schwert.


  »Wohlan denn«, sage ich. »Greifen wir eben an.«


  Ich stelle meine vierzig Leute auf und bereite sie mental darauf vor, die paar tausend Orks zu massakrieren, die zwischen uns und der Stadtmauer stehen.


  »Haltet Euch einfach hinter mir«, befiehlt Lisutaris. Wir folgen ihr zum Schlachtgetümmel. Einige hundert Turanier sitzen zwischen der Stadtmauer und den Orks in der Falle und schlagen ein aussichtsloses Gefecht. Sie benutzen umgestürzte Wagen als Deckung. Auf den Mauern schleudern Männer Geschosse auf die Orks, und Zauberer auf den Rampen wirken ihre Banne. Aber die Orks verfügen ebenfalls über Magier, die ihre Truppen beschützen, und sie erwidern das Feuer. Mittlerweile lassen die orkischen Truppen einen Pfeilhagel auf unsere Leute niedergehen. Und eine orkische Phalanx marschiert direkt auf uns zu. Ihrem Aussehen nach zu urteilen sind das frische Truppen, die sich anscheinend darauf vorbereiten, die letzten menschlichen Überlebenden vom Schlachtfeld zu fegen. Danach werden sie versuchen, die Tore zu erstürmen. Die orkische Armee hat zwar keine Belagerungsmaschinen, aber nachdem sie die turanianischen Truppen auf dem Feld beinahe vollständig vernichtet und dafür gesorgt haben, dass unsere Zauberer ihre ganze Magie verbraucht haben, benötigen sie vielleicht auch keine Maschinen, um sich einen Weg in die Stadt zu bahnen. Ein Rammbock und ein paar Zaubersprüche dürften genügen.


  Wir marschieren hinter Lisutaris her, die stark humpelt. Makri stützt sie. Sie hat ihren Helm abgenommen. Ihr Hals ist blutverkrustet, und ihr Haar ist ebenfalls blutig. Als wir noch etwa hundert Meter von den Orks entfernt sind, bleibt Lisutaris stehen.


  »Hat noch jemand einen Spruch auf Lager?«, fragt sie Harmonius AlpElf und Chomenius den Fleischwolf. Die beiden schütteln nur den Kopf. Weder sie noch Anemari Donnerschlag haben auch nur noch einen winzigen Zauber im Gedächtnis gespeichert. Lisutaris nickt. Sie ist erschöpft, und ihre Wunden sind sicher sehr schmerzhaft. Es ist nicht gerade eine Kleinigkeit, wenn man von einem Drachenschweif erwischt wird. Sie wühlt in ihrem Wams und zieht eine etwas mitgenommene Thazisrolle heraus, die sie mit einem schwächlichen Machtwort entzündet. Sie inhaliert tief. Über unseren Köpfen stürzen sich zwei Drachen in die Schlacht und bereiten sich darauf vor, die Verteidiger vor dem Tor in Asche zu verwandeln. Im gleichen Moment senkt die orkische Phalanx ihre Spieße und verfällt in einen Laufschritt.


  Lisutaris reicht Makri die Thazisrolle. Dann hebt die Zauberin ihre Arme hoch in die Luft, deutet mit jeder Hand auf einen Drachen und intoniert den Singsang einer Beschwörung. Ich habe so etwas noch nie gehört. Obwohl ich durchaus mit den meisten magischen Zungen vertraut bin, kenne ich nicht einmal diese Sprache. Es ist eine grobe, gutturale Anrufung, und als sie den Zauber wirkt, tritt Harmonius AlpElf plötzlich ziemlich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Anemari Donnerschlag ist sichtlich vom Donner gerührt. Nur Chomenius der Fleischwolf nickt anerkennend. Vermutlich ist es ein besonders unerfreulicher Zauberspruch, den die Mitglieder der Zaubererinnung wohlweislich lieber in den Tiefen ihrer Gewölbe lassen. Ein Zauber, zu dem Lisutaris nur im allergrößten Notfall greifen würde.


  Es ist schon so kalt wie im Grab der Eiskönigin. Als Lisutaris die Anrufung intoniert, wird es noch kälter. Der gähnende Schlund des Grabes der Eiskönigin scheint aufzuklaffen und uns mit einer eisigen Wolke einzuhüllen. Der Wind steigert sich zu einem röhrenden Brausen, als zwei Lichtstrahle eines dunkelvioletten Lichts von Lisutaris’ Händen in den Himmel zucken und in die beiden Drachen einschlagen. Deren wütende Schmerzensschreie sind schier unerträglich und übertönen sogar den Schlachtenlärm. Die Drachen werden mitten im Flug in der Luft angehalten und winden sich, bevor Lisutaris ihre Hände langsam sinken lässt und sie aus dem Himmel pflückt. Während sie das tut, zucken Lichtblitze von den Tieren durch die Luft auf die Herrin des Himmels zu. Die Magier auf den Drachen wehren sich. Die Lichtblitze treffen Lisutaris und schütteln sie durch, aber sie bleibt auf den Beinen, gestützt von Makri. Einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Die Drachen hängen bewegungslos in der Luft, während Lisutaris sich gegen deren kolossale Kraft und die Magie ihrer orkischen Reiter wehrt. Dann gibt etwas nach, und die Drachen hören auf, mit ihren mächtigen Schwingen zu schlagen. Sie stürzen wie Pfeile zur Erde, direkt auf die orkische Phalanx zu. Als die Drachen auf dem Boden aufschlagen, explodieren sie in zwei mächtigen Feuerbällen.


  »So was kriegt man nicht jeden Tag zu sehen«, flüstert Makri.


  Die orkische Phalanx wird von der Wucht der Explosion zerrissen. Die überlebenden Truppen der Orks weichen vor dem Flammenmeer zurück. Lisutaris sinkt zu Boden. Ich hebe sie auf, lege sie sanft über meine Schulter und befehle meinen Männern anzugreifen.


  


  21. KAPITEL


  Die Orks laufen verwirrt durcheinander. Ich führe meine kleine Kompanie direkt zwischen den brennenden Leichen der Drachen hindurch. Öliger Rauch steigt von den Kadavern der Biester empor, die durch den dunklen Zauber brennen, den Lisutaris beschworen hat. Wir sind kaum fünfzig Meter von den Toren entfernt, und ich bete, dass jemand in der Stadt die Lage erkennt, die Tore öffnet und uns hineinlässt, bevor die Orks Gelegenheit haben, sich neu zu formieren.


  Lisutaris’ Gewicht lastet schwer auf meiner verletzten Schulter, aber ich marschiere weiter. Wir dürfen diese Chance auf keinen Fall verpassen. Eine weitere bekommen wir nicht. Die Tore schwingen auf. Die eingekesselten turanianischen Truppen verlassen die Deckung ihrer improvisierten Wagenburg und laufen in die Stadt. Wir folgen ihnen. Wir sind immer noch ein beträchtliches Stück von den rettenden Toren entfernt, als ich spüre, wie ein feindlicher Zauber sich nähert. Im nächsten Moment bebt der Boden unter meinen Füßen. Ich werde am Hinterkopf von einem Schlag wie von einem Hammer getroffen. Mein Zauberschutzamulett rettet mir zwar das Leben, aber es hemmt keinen Schmerz. Ich sinke auf die Knie und lasse Lisutaris zu Boden gleiten. Es kostet mich endlose Mühe, wieder aufzustehen. Selbst Makri rappelt sich nur langsam wieder auf.


  »Was zum …?«


  Harmonius, Chomenius und Anemari helfen sich gegenseitig auf die Füße. Die Zauberer tragen ebenfalls Zauberschutzamulette, wie Makri und ich. Es sind ziemlich rare, kostbare Gegenstände. Meine Soldaten besaßen so etwas nicht. Aus diesem Grund wird auch keiner von ihnen wieder aufstehen. Als sich meine Benommenheit allmählich legt, stelle ich fest, dass wir nicht mehr allein sind. Wir stehen zwölf Orks gegenüber. Drei von ihnen sind Magier, sieben sind Krieger und zwei scheinen Offiziere zu sein. Einer der Zauberer ist Harm der Mörderische. Lisutaris liegt vor mir auf dem Boden und regt sich wieder. Harm wirft ihr einen finsteren Blick zu.


  »Ihr habt meinen Drachen umgebracht!«, sagt er mit schmerzerfüllter Stimme. »Er war mein Lieblingstier.«


  Dann wirft er Makri einen Blick zu, der, soweit ich das beurteilen kann, irgendwie sehnsüchtig ist. Wenn er ihr jetzt mit einem Blumenstrauß kommt, erwürge ich ihn mit bloßen Händen. Doch bevor Harm noch etwas Charmantes sagen kann, tritt einer der beiden Offiziere vor. Es ist ein großer Ork, kein massiger Kerl, sondern sehr kräftig, in einer sehr gut gearbeiteten schwarzen Rüstung, mit langem schwarzem Haar und einem kleinen goldenen Reif um die Stirn. Er wirkt nicht ganz so abgerissen wie seine Gefährten. Das muss Prinz Amrag sein.


  Er betrachtet uns einige Sekunden. Dann sieht er Makri neugierig an. Lisutaris rappelt sich wieder auf. Prinz Amrags Leibwache tritt vor, bereit, ihren Führer vor der menschlichen Oberhexe zu schützen. Amrag wirft Harm einen fragenden Blick zu.


  »Sie haben keine Magie mehr in sich«, erklärt der.


  »Genauso wenig wie ihr«, erwidert Lisutaris.


  »Damit habt Ihr bedauerlicherweise Recht«, gibt Harm zu. »Wir waren gezwungen, unsere ganze Magie einzusetzen, um am Leben zu bleiben, als Ihr uns aus dem Himmel gefegt habt.«


  Selbst hier auf dem Schlachtfeld ist Harm mit seiner blassen Haut, seinen geschliffenen Manieren und seinem langen Mantel eine außergewöhnliche Erscheinung.


  »Allerdings verfügen wir noch über eine funktionierende Armee«, fügt er hinzu und deutet mit einer eleganten Handbewegung hinter sich. Von dort stürmen etwa eintausend Ork-Krieger auf uns zu. Ich schiebe Lisutaris in Richtung Stadtmauer.


  »Geh«, sage ich. »Sofort.« Ich bedeute den Zauberern zu fliehen. Harmonius und Anemari brauchen keine weitere Aufforderung, aber Lisutaris zögert. Chomenius der Fleischwolf packt sie ziemlich ungalant an ihrem zerfetzten Umhang und zieht sie einfach hinter sich her. Makri und ich zücken unsere Schwerter. Wir werden unsere Leben teuer verkaufen und so den Zauberern die wenigen Sekunden erkaufen, die sie brauchen, um die Stadt zu erreichen. Der dichte, beißende Qualm von den brennenden Drachen steigt uns immer noch in die Nase. Ich erwarte, dass Prinz Amrag seiner Leibwache befiehlt, die Verfolgung aufzunehmen. Sieben Krieger. Die können Makri und ich zumindest so lange aufhalten, bis der Rest der Ork-Armee eintrifft. Aber zu meiner Überraschung gibt der Prinz diesen Befehl nicht. Stattdessen sieht er Makri wieder an, und als er spricht, bedient er sich der Menschensprache, die nur sehr wenige Orks beherrschen.


  »Hallo, Schwester.«


  »Hallo, Bruder.«


  »Ich habe deine Fortschritte bewundernd verfolgt. Champion Gladiator.«


  »Du hast mich in den Sklavengruben dem Tod überlassen«, erwidert Makri.


  Prinz Amrag kommentiert das mit einem Schulterzucken. »Und jetzt kämpfst du für Turai?«


  »Allerdings.«


  »Möchtest du vielleicht in meine Armee überwechseln?«


  Makri spuckt auf den Boden.


  Prinz Amrag lacht leise.


  »Dein unreines Elfenblut. Das hat schon immer Probleme gemacht.« Er schaut über unsere Schultern. »Sie schließen die Tore. Wenn Ihr Euch in Eure Stadt zurückziehen wollt, solltet Ihr Euch beeilen. Ich werde Euch dort noch früh genug Gesellschaft leisten.«


  Makri zögert, als wollte sie noch etwas sagen, aber ich hake sie unter und zerre sie einfach durch den dichten Qualm und das Schneetreiben hinter mir her zum Großen Osttor. Es schwingt gerade zu, als wir ankommen. Ich stoße eine lange, laute Salve der übelsten und gemeinsten Flüche aus, die ich kenne. Gnädigerweise hat das jemand drinnen gehört. Das Tor öffnet sich einen Spalt, wir quetschen uns hindurch, und dann fällt es donnernd wieder zu. Schwere Bolzen werden vorgeschoben, und von oben senken sich gewaltige Eisenstangen herab, um sie zu verstärken. Wir sind die letzten Menschen, die es nach Turai zurückgeschafft haben. Ich drehe mich zu Makri um.


  »Hallo Schwester? Schwester? Prinz Amrag ist dein Bruder?«


  »Mein Halbbruder. Derselbe Vater, eine andere Mutter. Er hat kein Elfenblut in sich.«


  »Wusstest du das schon die ganze Zeit?«


  Makri schüttelt den Kopf. »Ich wusste nicht, was aus ihm geworden ist, nachdem er aus den Sklavengruben entkommen ist.«


  Um uns herum herrscht blankes Chaos. Von Lisutaris ist nichts zu sehen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Makri. »Sollen wir die Zinnen besetzen?«


  »Eine gute Frage.«


  Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Niemand war auf eine solche Entwicklung vorbereitet. Es gibt keinen Versammlungspunkt für die Soldaten, die geschlagen in die Stadt zurücktaumeln. Ich habe keine Ahnung, wohin ich mich wenden soll. Einige Bataillone frischer Truppen haben die Mauern bereits besetzt. Andere laufen die Treppen hinauf, um Stellungen zu beziehen. Ich sollte mich irgendwo einreihen, aber ich weiß nicht wo.


  »Ich muss Lisutaris suchen«, erklärt Makri.


  Es ist schon lange her, seit ich mich so unsicher gefühlt habe. Vielleicht sollte ich nach ZwölfSeen zurückgehen, auf die nächstbeste Mauer steigen und auf den Angriff der Orks warten. Oder ich warte hier am Osttor, falls die Orks versuchen, dort durchzubrechen. Ich weiß es einfach nicht.


  Direkt hinter den östlichen Mauern liegen die Lustgärten. Die Teiche sind zugefroren, und die Bäume sind verschneit. Überall auf dem gefrorenen Boden liegen Tote und Verwundete, Soldaten, die von ihren Kameraden in die Stadt zurückgeschleppt worden sind. Turai war auf derartig hohe Verluste nicht gefasst. Heiler, Kräuterkundige und Apotheker wurden davon völlig überrascht. Die Verwundeten liegen in dem niedergetrampelten Schnee, und niemand kümmert sich um sie.


  »Du hast Recht gehabt, als du mich gewarnt hast, wie es in einer Schlacht zugeht«, sagt Makri. »Von dem Moment an, wo es losging, hatte ich keine Ahnung, was eigentlich vorgeht.«


  »Ich auch nicht. Ich weiß nur, dass wir ordentlich Prügel bezogen haben.«


  »Lebt Ghurd noch?«


  Ich schüttele den Kopf. Ich weiß es nicht.


  Da treffen wir einen Bekannten, der auf dem Boden kniet. Öttgerox, der Koch des Konsuls. Der arme Kerl wurde vor der Stadtmauer kalt erwischt. Er muss sich aber noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben, denn er hat seinen kleinen Karren mit dem transportablen Ofen bei sich. Ein Pfeil steckt in seiner Wade, und er versucht, ihn herauszuziehen. Ich bücke mich, um ihm zu helfen. Der Pfeil ist nicht sehr tief eingedrungen und wird keinen großen Schaden anrichten, wenn man ihn entfernt. Ich reiße ihn mit einem Ruck heraus. Öttgerox schreit auf und fällt in Ohnmacht.


  »So schlimm war es nicht«, sage ich.


  Ich werfe einen Blick auf den kleinen Ofen. Ich habe schon eine Weile nichts mehr gegessen. Ich öffne die Tür. Vielleicht ist ja noch etwas drin. Es ist tatsächlich noch ein Stück Gebäck da. Ich nehme es heraus und biete Makri die Hälfte an. Sie lehnt es ab, also schiebe ich mir das Stück ganz in den Mund.


  »Öttgerox. Er ist ein Meister seiner Zunft. Ich glaube nicht, dass es einen besseren Koch in der ganzen Stadt gibt. Dieses Gebäck war vorzüglich.«


  »Tatsächlich«, sagt Makri.


  »Ja. Perfekt. Und bedenke nur die widrigen Umstände, unter denen er es gebacken hat. Ein transportabler Ofen, der Schnee, die angreifenden Orks, die Drachen, die über ihn hinwegfliegen. Trotzdem zaubert der Mann noch perfektes Gebäck. Nichts kann ihn davon abhalten …«


  Ich unterbreche mich. Mir dämmert plötzlich, dass Öttgerox mich belogen hat. Er stöhnt, und ich helfe ihm sich aufzurichten. Die Wunde in seiner Wade ist nicht so schlimm.


  »Öttgerox. Während ich den Mord an Calvinius untersucht habe, warst du der Einzige, dem ich vertraute. Weil du so ein großartiger Koch bist. Aber du hast mich belogen, stimmt’s? Du hast mir gesagt, dass niemand deine Küche betreten hätte und du dich die ganze Zeit darin aufgehalten hast. Das war gelogen, hab ich Recht?«


  Öttgerox sieht mich hilflos an. Er ist gerade mit einem Pfeil im Bein dem Schlachtfeld entkommen und nicht gerade in der Verfassung, mir allzu viel Widerstand zu leisten.


  »Ja. Bewarius und Rhizinius sind hereingekommen. Dann bin ich mit meinem Assistenten und Bewarius kurz in die Vorratskammer gegangen.«


  »Warum?«


  »Wir haben Wetten für die Rennen abgegeben. Alle Küchenangestellten im Büro des Konsuls geben normalerweise ihr Geld dem Koch von Bewarius, und der platziert dann unsere Wetten beim Buchmacher.«


  »Warum hat in dem Fall Bewarius das Geld genommen?«


  »Er hat gesagt, sein Koch wäre krank. Wir fanden es zwar auch merkwürdig, dass der Assistent des Konsuls an Stelle seines Kochs Wetten annimmt, aber andererseits wetten diese Bonzen ja auch ganz gern.«


  Ich nicke. Das lieferte Bewarius einen sehr passenden Vorwand, um den Chef und dessen Assistenten für einige Momente aus dem Weg zu räumen.


  »Warum musstet ihr deswegen in die Vorratskammer gehen?«, frage ich nach.


  »Aus Gründen der Diskretion. Der Konsul schätzt es nicht, wenn seine Angestellten während der Arbeitszeit Wetten abschließen.«


  »Und wo hat sich Rhizinius in dieser Zeit aufgehalten?«


  »Er war allein in der Küche.«


  Rhizinius war allein in der Küche. Und hat zweifellos ein bisschen Gift verstreut. Ich war so damit beschäftigt, mir zu überlegen, warum der Konsul ganz allein in den Korridor zurückgekommen ist, dass ich nicht überprüft habe, wohin Rhizinius und Bewarius in der Zwischenzeit gegangen sind.


  Sie sind in die Küche geschlichen. Öttgerox hat mich belogen. Ich helfe ihm, seine Wade zu verbinden. Seine Lügen haben meine Ermittlungen zwar erheblich erschwert, aber ich bringe es nicht über mich, einen Mann zu hassen, dessen Fähigkeiten in der Küche wohl unübertroffen sind.


  Die Orks stehen vor unseren Toren. Ich sollte irgendwas Martialisches tun.


  »Wieso wusstet Ihr, dass ich gelogen habe?«, erkundigt sich Öttgerox.


  »Eure exzellenten Kochkünste haben Euch verraten. Ich habe Euer Backwerk im Büro des Konsuls gekostet, auf dem Truppenübungsfeld, und ich habe gerade das gegessen, was Ihr während des Angriffs der Orks gebacken habt. Jedes Stück Gebäck war einfach perfekt. Ihr seid fähig, selbst unter den schwierigsten Umständen perfektes Backwerk herzustellen. Aber dann ist mir eingefallen, dass ich an dem Tag, an dem Calvinius ermordet wurde, in eines Eurer Gebäckteilchen gebissen habe, das etwas zu wenig gegart war. Die einzige Erklärung dafür ist, dass Ihr den Ofen unbeaufsichtigt gelassen habt.«


  Öttgerox schlägt die Augen nieder. »Es war ein ganzes Blech mit Gebäck. Es war zu weich in der Mitte. Das Backwerk hätte die Küche gar nicht verlassen dürfen.«


  »Macht Euch keine Vorwürfe. Man muss seine Wette platzieren, solange man kann.«


  »Thraxas!«, bellt die lauteste Stimme im Weiten Westen. Es ist Viaggrax, der anscheinend glimpflich davongekommen ist. »Das war vielleicht ein höllisches Gemetzel! Seit wann können Drachen im Winter so weit fliegen? Die Hälfte meiner Leute ist gefallen, bevor wir auch nur in die Nähe der Orks gekommen sind.«


  Viaggrax und seine überlebenden Söldner haben ihre Verwundeten in die Stadt getragen und wollen sich jetzt medizinisch versorgen lassen, bevor sie die Zinnen bemannen. Einige seiner Leute sind schwer verwundet, und viele von ihnen sind gestorben.


  »Ist das da Toggalgax?«


  Viaggrax nickt.


  »Der arme Junge. Seine erste Schlacht, und er lässt sich gleich umbringen.«


  Makri tritt zu dem Leichnam. Er ist übel zugerichtet. Ausdruckslos sieht sie ihn an und zuckt nicht einmal mit der Wimper.


  »Weißt du schon, dass Euer Prinz auch gefallen ist?«, erkundigt sich Viaggrax.


  »Das wusste ich noch nicht.«


  »Er war ein schlechter Führer.«


  Das stimmt. Es war zwar nicht nur sein Fehler, dass die Orks uns überraschen konnten, aber er hätte Lisutaris’ Warnungen mehr Bedeutung beimessen müssen.


  Makri tritt von Toggalgax’ Leichnam weg. »War jemand dafür verantwortlich? Ich meine, für diesen Ork-Magier in Turai und diesen überraschenden Angriff? Hat jemand die Stadt verraten?«


  »Rhizinius, denke ich.« Ich sage es so leise, dass außer Makri niemand meine Worte hören kann. Sie nickt.


  Plötzlich galoppieren Berittene in die Lustgärten. Es sind General Pomadius, Lisutaris und einige Bonzen. Vom Konsul ist nichts zu sehen. Ist er ebenfalls gefallen? Offiziere, hasten mit Befehlen von General Pomadius hierhin und dorthin, geben Anweisungen und sammeln die verstreuten Truppen.


  »Ist das da nicht Rhizinius’ Kutsche?«, fragt Makri und deutet auf eine Karosse hinter der des Generals.


  »Sieht so aus.«


  Makri geht los. Ich folge ihr. Es ist zwar nach dieser katastrophalen Schlacht nicht der richtige Moment, meine Ermittlungen weiterzuführen, aber ich würde trotzdem gern ein Wörtchen mit Rhizinius wechseln.


  Ich dränge mich durch die Soldaten und die Bonzen, welche die Kutsche des Generals umringen. Keiner von ihnen schenkt mir Beachtung. Viele Soldaten laufen planlos in den Gärten herum, geschockt von dem Erlebnis. Makri reißt die Tür von Rhizinius’ Kutsche auf und hüpft hinein. Ich folge ihr etwas gemächlicher und ziehe die Tür hinter mir zu. Rhizinius hockt in seinen weichen Polstern und sieht Makri überrascht an.


  »Rhizinius, du Hund!«, stoße ich hervor. »Ich weiß, dass du ein Verräter bist…«


  Weiter komme ich nicht. Ich würde zwar gern noch einiges sagen, aber Makri wählt genau diesen Moment, um Rhizinius einen Dolch ins Herz zu stoßen. Ich starre Makri an, und dann Rhizinius.


  »… und nach einem gerechten, ordentlichen Prozess werdet Ihr Euch für Eure Vergehen zu verantworten haben.«


  Rhizinius sinkt vornüber. Er ist tot. Ich drehe mich zu Makri um.


  »Hättest du nicht wenigstens warten können, bis ich meine kleine Rede beendet habe?«


  »Warum denn?«


  »Ich hatte ihm einiges zu sagen.«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Nichts davon war wichtig.«


  »Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich Rhizinius nur verdächtigt habe? Ich habe noch keinerlei Beweise gesammelt. Normalerweise exekutieren wir hier keine Leute nur aufgrund meiner Vermutungen. Damit warten wir bis nach dem Prozess.«


  »In dieser Stadt wird es keine Prozesse mehr geben«, erklärt Makri.


  »Vielleicht hast du Recht. Machen wir, dass wir hier herauskommen.«


  Wir schlüpfen aus der gegenüberliegenden Tür heraus. In dem allgemeinen Durcheinander achtet niemand auf uns. Ich bedauere nicht gerade, dass Makri Rhizinius erdolcht hat. Er war schon lange mein Feind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Stadt an die Orks verraten hat. Ganz zu schweigen von dem Mord an Calvinius. Vermutlich war er auch für den Tod von Calvinius’ Informant und für das Attentat auf Bewarius verantwortlich, womit er seine Fährte verwischen wollte. Aber ich bin trotzdem nicht zufrieden. Ich hätte ihm gern noch einige Takte erzählt. Makri hätte das wirklich noch abwarten können.


  Wir stehen nur wenige Meter neben Lisutaris, der Herrin des Himmels. Ich flüstere Makri etwas zu.


  »Sag nichts von dem, was gerade passiert ist.«


  »Lisutaris«, meint Makri, »ich habe gerade Rhizinius umgebracht, weil er die Stadt an die Orks verraten hat.«


  Die Zauberin wirkt überrascht. »Wie bitte?«


  »Thraxas kann dir mehr Einzelheiten mitteilen.«


  »Diese Einzelheiten müssen warten«, erwidert Lisutaris. »Ich werde am Osttor gebraucht.«


  Sie sieht nicht gerade erholt aus.


  »Du siehst nicht aus, als könntest du noch kämpfen«, gebe ich ihr zu bedenken.


  »Genauso fühle ich mich auch«, gibt Lisutaris zu. »Dieser letzte Zauberspruch hat mich wirklich ausgelaugt.«


  Tinitis Schlangenstrickerin taucht neben ihr auf. Sie sieht blendend aus und hält sich ein parfümiertes Spitzentaschentuch an die Nase, als wollte sie damit den Gestank des Todes von sich fernhalten.


  »Tinitis hilft mir«, sagt Lisutaris trocken. »Sie verfügt noch über all ihre Zaubersprüche, da sie es bedauerlicherweise nicht rechtzeitig zum Schlachtfeld geschafft hat.«


  »Ich sagte dir doch schon, dass mein Coiffeur nicht rechtzeitig fertig geworden ist«, verteidigt sich Tinitis.


  Sie gehen davon. Die Orks scheinen die Stadt im Moment nicht stürmen zu wollen, aber von irgendwo dringt Rauch in meine Nase.


  Makri zögert noch einen Moment. »Sag bitte niemandem, dass Prinz Amrag mein Bruder ist.«


  »Du hast mein Wort darauf.«


  Dann läuft sie hinter Lisutaris her.


  Ein Zenturion kommt auf mich zu und will wissen, warum ich hier vollkommen nutzlos mitten in den Lustgärten herumstehe. Ich sage ihm, dass meine Phalanx vor den Mauern vernichtet wurde.


  »Ach ja?«, schnauzt er mich an. »Und willst du hier den ganzen Tag lustwandeln? Marsch ans Südtor und melde dich auf den Zinnen.«


  Ich hülle meinen Mantel enger um mich und gehe los. Da keine Drachen über die Stadt hinwegfliegen und auch kein Schlachtlärm zu hören ist, scheinen die Orks nicht sofort einen Angriff gegen die Stadt führen zu wollen. Der Brandgeruch jedoch wird stärker, je weiter ich nach Süden komme. Obwohl die Drachen nicht versucht haben, die Stadt dem Erdboden gleichzumachen, scheinen sie bestimmte einzelne Ziele angegriffen zu haben. Aus den Weizensilos am Hafen lodern haushohe Flammen, und die Feuerbekämpfungskarren donnern an mir vorbei, während ich zum Tor gehe. Ich suche einen Offizier und melde mich bei ihm. Er schickt mich auf die Mauer, von der aus ich auf den eisigen Strand hinausschaue. Es ist dunkel, und es schneit, aber nichts deutet auf einen Angriff hin. Ich habe Hunger.


  »Immer noch auf den Beinen?«, fragt mich eine vertraute Stimme.


  Es ist Ghurd. Ich bin so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich ihn am liebsten umarmen würde. Aber ich bin nicht gerade ein Kuschelbär, also nicke ich nur.


  »Immer noch. Der letzte Überlebende der Siebten Phalanx. «


  Ghurd schüttelt erschöpft den Kopf. »Meine Phalanx ist beim ersten Angriff vollständig aufgerieben worden. Ich habe keine Ahnung, wie ich das überlebt habe.«


  Ich schon. Er hat einfach jedem Ork, der ihm zu nahe kam, den Kopf abgehackt. Wir warten darauf, dass die Nacht zu Ende geht. Die Stimmung auf den kalten, ungeschützten Zinnen ist grimmig. Turais Armee ist vernichtet. Prinz Dös-Lackal ist gefallen, zusammen mit vielen Kommandeuren und zahllosen Soldaten. Vor den Toren steht eine orkische Armee, und es ist nicht damit zu rechnen, dass rechtzeitig Entsatz eintrifft. Man muss nicht so spitz wie ein Elfenohr sein, um zu begreifen, dass wir in ernsten Schwierigkeiten stecken.


  Als mir einfällt, dass ich heute meinen Fall gelöst habe, und dazu noch einen sehr verwirrenden Fall, hätte ich beinahe gelächelt. Wen interessiert jetzt noch, wer Präfekt Calvinius umgebracht hat? Niemanden. Wir alle werden ihm sehr bald Gesellschaft leisten.


  


  22. KAPITEL


  Drei Tage später schiebe ich noch immer Wache auf der Mauer. Die Orks haben bisher zwar nicht angegriffen, aber sie haben sich auch nicht zurückgezogen. Der größte Teil ihrer Armee hat im Stadion Superbius und den Nebengebäuden Schutz gesucht. Andere Einheiten halten Wache vor den Stadttoren und sorgen dafür, dass keiner hereinkommt oder hinausgeht. Turai wird belagert.


  Es hat zwei Tage gedauert, das Feuer in den Weizensilos zu löschen. Aufgrund dieses sehr genau geführten Angriffs haben sich unsere Lebensmittelvorräte bereits dramatisch verringert. Unsere Armee ist so gut wie vernichtet. Den Söldnerbrigaden ist es ebenfalls nicht viel besser ergangen. Und nach wie vor sterben Männer in der Stadt. Turai hat eine große Zahl an Heilern, Kräuterkundigen und Apothekern, von denen einige sogar über magische Fähigkeiten verfügen. Aber gegen viele der schrecklichen Wunden, welche die Waffen der Orks hinterlassen, gibt es kein Heilmittel.


  Falls Prinz Amrag vorhatte, Turai mit diesem Angriff im Winter zu überrumpeln und die Stadt als Brückenkopf für seinen Vormarsch in den Westen im nächsten Sommer zu benutzen, hat er seine Pläne nicht ganz verwirklicht. Wir konnten die Orks aus der Stadt fernhalten und die Tore verrammeln. Aber der Prinz ist nicht abgezogen, und es erwartet auch keiner, dass er es noch tut. Ob er auf Verstärkung wartet oder auf Belagerungsmaschinen oder einfach nur einen neuen Plan ausheckt, wie er die Stadt doch noch erobern kann, weiß niemand. Aber keiner schläft gut, solange die Orks vor den Mauern liegen. Kein Menschenland wird uns vor dem Frühling zu Hilfe eilen. Die Elfen können bei diesem Wetter nicht segeln. Und selbst falls Turai immer noch steht, wenn der Winter sich dem Ende zuneigt, wird nicht unbedingt Entsatz für unsere Stadt kommen. Die Armeen des Westens gelangen vielleicht zu dem Schluss, die Front gegen die Orks woanders aufzubauen.


  Mein Wachdienst endet um Mitternacht. Ich steige die lange Treppe von den Zinnen herunter und stelle überrascht fest, dass unten eine Kutsche auf mich wartet. Sie gehört Lisutaris. Als Mitglied des Kriegsrates, in den sie wieder aufgenommen wurde, darf sie ihre Kutsche auch nachts benutzen. Drinnen ist es warm, und ein beruhigender Duft von Thazis empfängt mich.


  »Warum fährst du mich nach Hause?«


  »Dieser orkische Zauber, den du bei dem Assistenten des Konsuls gefunden hast, ermöglichte den Transport von Drachen. Weißt du, warum Bewarius ihn bei sich trug?«


  Ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe.


  »Es war eine Art Leuchtfeuer. Die Drachen können bei diesem Wetter nicht so weit fliegen. Sie mittels Magie zu teleportieren war ein brillantes Stück Zauberei, aber es hätte nicht funktioniert, wenn die Orks nicht schon ihre Agenten in Turai gehabt hätten. Der orkische Magier hat alles vorbereitet, und der Zauberspruch hat als eine Art Leuchtfeuer fungiert. Es war Bewarius, der die Drachen nach Turai geführt hat.«


  Lisutaris will wissen, mit wem Bewarius zusammengearbeitet hat.


  »Ich glaube nur mit Rhizinius«, antworte ich.


  »Du glaubst es? Bist du dir sicher?«


  »Nein. Aber ich habe nichts gefunden, das auf einen anderen Komplizen hingedeutet hätte.«


  »Was für ein mieser Verräter«, stößt Lisutaris hervor.


  »Ich vermute, dass der Chef des Palastsicherheitsdienstes schon seit Jahren für die Orks arbeitet. Wenn die Ermittlungsbehörden tief genug graben, finden sie wahrscheinlich eine Menge Geld, das er irgendwo versteckt hat.«


  »Ich bin sehr froh, dass du ihn getötet hast«, erklärt Lisutaris.


  »Makri hat ihn getötet«, verbessere ich sie.


  »Ich glaube, der Tod von Toggalgax hat sie ein bisschen mitgenommen.«


  »Wahrscheinlich. Zum Glück ist ihr persönlicher Held Sermonatius mit dem Leben davongekommen. Sonst hätte sie möglicherweise die ganze Regierung abgeschlachtet.«


  »Du missbilligst ihr Handeln?«


  »Allerdings. Jeder hat das Recht auf einen Prozess, selbst Rhizinius.«


  Darauf antwortet Lisutaris nicht. Wenigstens brauchen wir uns im Moment keine Sorgen darüber zu machen, dass irgendein Zauberer im Justizdomizil in die Vergangenheit zurückblickt und herausfindet, wie Rhizinius ums Leben gekommen ist. Bei so vielen Drachen in der Nähe besteht keine Gefahr, dass ein Zauberer Bilder aus der Vergangenheit beschwören kann. Drachen stören magische Ermittlungen empfindlich.


  »Wer hat Bewarius getötet?«, will Lisutaris wissen.


  »Vermutlich ein Mitglied der Meuchelmördergenossenschaft, die von Rhizinius beauftragt wurde. Nur ein wahrhafter Meister des Mordes könnte einen Pfeil so präzise durch einen so schmalen Fensterspalt schießen. Wenn man die Genossenschaft engagiert, stellen sie keine Fragen und hängen ihre Taten auch nicht an die große Glocke.«


  »Warum sollte Rhizinius Bewarius’ Tod wollen?«


  »Um seine Spuren zu verwischen. Rhizinius wusste, dass Bewarius ein gründliches Verhör von jemandem wie mir nicht überstehen würde. Calvinius hat von Rhizinius’ Verrat erfahren und eine Schriftrolle zu der Konferenz mitgebracht, die Beweise enthielt und die er dem Konsul geben wollte. Calvinius’ Pech war nur, dass Bewarius mit Rhizinius unter einer Decke steckte und ihn gewarnt hat. Also hat Rhizinius den Präfekten vergiftet. Und es war ein purer Glücksfall für die beiden, dass der Verdacht auf Senator Lohdius fiel. Später haben Rhizinius und Bewarius auch Calvinius’ Informanten ermorden lassen und versucht, mich umzubringen, als ich anfing, Fragen zu stellen.«


  »Hast du das alles dem Konsul berichtet?«


  »Ich komme nicht zu ihm durch.«


  »Niemand wird im Moment zum Konsul vorgelassen«, erklärt Lisutaris.


  »Wurde er auf dem Schlachtfeld schwer verwundet?«


  Die Zauberin schüttelt den Kopf. »Er hat nur eine leichte Verletzung davongetragen. Bedauerlicherweise hat er jedoch einen Nervenzusammenbruch erlitten und ist vollkommen handlungsunfähig. Ebenso wie Prinz Frisen-Lackal, der seit dem Auftauchen der Orks in einem permanenten Rauschzustand dahindämmert.«


  »Und was ist mit dem König?«


  »Der ist praktisch bettlägerig. Zitzerius hat die Zügel in die Hand genommen. Ich schätze Zitzerius hoch, aber er ist kein Kriegsherr. Wir können von Glück reden, dass General Pomadius überlebt hat.« Lisutaris denkt einen Moment nach. »Rhizinius’ Verrat ist uns teuer zu stehen gekommen. Mir ist jetzt auch klar, wer die Gerüchte im Kriegsrat verbreitet hat, um mich in Misskredit zu bringen. Schlimmer ist jedoch, dass dieser orkische Magier fast alle unsere Fernsehzauber blockiert hat. Niemand außer mir hat gesehen, dass sich die Orks in Yall massierten. Und niemand hätte vorhersehen können, dass es ihnen gelungen ist, ihre Drachen im Winter hierher zu schaffen.«


  Ich frage nach, was der Kriegsrat über die weiteren Absichten der Orks weiß.


  »Nichts. Vermutlich wartet Prinz Amrag auffrische Drachen. Bei den vielen Magiern im Stadion Superbius scheint es durchaus möglich, dass es ihm gelingt, welche heranzuschaffen. Unsere Zauberer arbeiten daran, es zu verhindern. Amrag hat viele Orks aus den Nordlanden dabei. Sie können die Kälte vertragen. Und sie heben vor jedem Tor Stellungen aus.« Sie hält inne und zündet sich eine Thazisrolle an. »Du hast wieder ein Verbrechen aufgeklärt. Ich gratuliere dir«, fährt sie dann fort.


  Es kommt mir nicht so vor, als hätte ihre Stimme einen ironischen Unterton. Auf jeden Fall wäre es hilfreich gewesen, wenn ich den Fall etwas früher aufgeklärt hätte. Die Kutsche biegt in den Quintessenzweg ein.


  »Noch eines«, sagt Lisutaris. »Herminis. Es ist zur Zeit eher unwahrscheinlich, dass die Behörden viel Energie in die Suche nach ihr stecken, aber wir müssen vorsichtig sein. Es geht nicht an, dass die Geschichte ihrer Flucht öffentlich bekannt wird.«


  »Warum geht das nicht an?«


  »Weil ich zu wichtig für den Kriegsrat bin«, antwortet Lisutaris. »Ich darf mich nicht von Anschuldigungen ablenken lassen, einer Verurteilten zur Flucht verholfen zu haben.«


  »Ungeachtet wie wahr diese Anschuldigungen wären.«


  »Ungeachtet wie wahr diese Anschuldigungen wären. Ich möchte, dass du mir hilfst. Es wird ein wenig Magie erfordern, sie weiter sicher zu verbergen …«


  »Moment«, unterbreche ich sie. »Läuft das etwa darauf hinaus, dass Herminis sich in meinem Büro versteckt?«


  »Selbstverständlich nicht. Glaubst du etwa, ich wäre vollkommen verrückt geworden? «


  »Ich wollte nur sicher gehen. Was soll ich also tun?«


  Die Kutsche hält vor der Rächenden Axt. Lisutaris begleitet mich die Treppe zu meinem Büro hinauf. Ich bin überrascht, als meine Tür ohne Widerstand aufschwingt. Anscheinend hat jemand meinen Schließzauber außer Kraft gesetzt. Ein dicke Wolke Thazis schlägt mir ins Gesicht, als ich eintrete. Makri und Herminis liegen vollkommen berauscht in meinem Büro.


  »Verdammt, Lisutaris! Du hast gesagt, sie wäre nicht in meinem Büro.«


  »Ich wollte es dir schonend beibringen«, entgegnet Lisutaris ungerührt. Irgendwie habe ich das schon mal gehört.


  Makri steht unsicher auf. Aus der Größe ihrer Pupillen und ihrem unsicheren Gang würde ich schließen, dass sie sich wieder eine Dröhnung Boah gegeben hat. Dieser tödlichen Droge hatte sie feierlich abgeschworen. Jedenfalls offiziell.


  »Da ist ja Thraxas. Die Nummer eins, was Ermittlungen betrifft. Er hat ein Verbrechen allein dadurch aufgeklärt, dass er Gebäck in sich hineingestopft hat.«


  Makri lässt sich auf mein Sofa plumpsen. Ich informiere Lisutaris barsch, dass ich jeden Tag Wachdienst habe und ihr bei irgendwelchen magischen Geschichten Herminis betreffend nicht helfen kann.


  »Sicher kannst du das«, widerspricht Lisutaris. »Eine einfache Anrufung jeden Morgen wird meinen Verschleierungszauber auffrischen.«


  »Lass es dir von jemand anderem besorgen.«


  »Es gibt keinen anderen. Alle Zauberer der Innung sind ausschließlich mit dem Krieg beschäftigt.«


  Das stimmt. Alle Zauberer wurden zu den Fahnen gerufen. Astral Trippelmond ist wieder in die Zaubererinnung aufgenommen worden, und auch Kemlath Ork-Schlächter wurde aus dem Exil zurückgerufen. Selbst Georgius Drachentöter, ein Zauberer von höchst zweifelhaftem Ruf, ist in den Schoß der Hexenfamilie zurückgekehrt.


  »Was ist mit Tinitis Schlangenstrickerin? Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass sie vor dem Mittagessen zum Krieg bereit ist?«


  »Natürlich nicht. Aber man kann sich nicht darauf verlassen, dass Tinitis diese Anrufung jeden Morgen intoniert. Sie hat um diese Zeit viel um die Ohren. Ihr Coiffeur kommt und ihr Kosmetiker und ihre Masseurin. Und dann hat sie noch zwei, drei wichtige Dinge zu erledigen, du weißt schon, die Auswahl des Schmucks und der Schuhe, eben so was.«


  »Ich bin froh, dass sich der ganze Aufwand wenigstens lohnt. Hoffen wir, dass sie sich keinen Fingernagel abbricht, wenn die Orks die Mauern stürmen.«


  »Tinitis wird ihre Aufgaben erfüllen«, behauptet Lisutaris. »Und es würde mir das Leben sehr erleichtern, wenn du mir diesen kleinen Gefallen tun könntest.«


  »Ich weigere mich schlichtweg, dir auch nur im Geringsten bei so etwas zu helfen.«


  Jemand klopft vernehmlich an meiner Außentür. Als ich sie aufreiße, steht Senator Lohdius davor. Er sieht ziemlich griesgrämig aus. Dennoch macht er keinerlei Anstalten, mein Büro zu betreten, sondern zieht es vor, draußen im Schnee stehen zu bleiben.


  »Ihr scheint meine Unschuld bewiesen zu haben.«


  »Scheint so.«


  Es ist noch nicht offiziell. Aber meine Resultate werden dem Senat bald vorgelegt werden. Lohdius wird nicht des Mordes an Präfekt Calvinius angeklagt. Der Senator reicht mir eine Geldbörse.


  »Dreißig Gurans für jeden Tag, den Ihr mit diesem Fall beschäftigt wart. Solltet Ihr mehr Ausgaben gehabt haben, schickt mir eine Rechnung.«


  Er dreht sich um und geht. Er hat sich nicht bei mir bedankt. Aber er hat bezahlt. Ich habe kaum die Außentür geschlossen, als es leise an meine innere Tür klopft. Es gefällt mir gar nicht, dass mein Büro allmählich zu einem nächtlichen Treffpunkt für die Entrechteten Turais wird, und ich öffne sie mit düsterer Miene. Mein Gesicht verfinstert sich noch mehr, als ich Marihana gegenüberstehe.


  »Wie bist du hereingekommen?«


  »Ich habe das Schloss geknackt.«


  »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass Ghurd es vielleicht gar nicht gern sieht, dass du jede Nacht in seine Kaschemme einbrichst? «


  »Du übertreibst«, erwidert Marihana und schlüpft an mir vorbei ins Büro. Sie reicht Lisutaris einen Bogen Papier.


  Die Zauberin wirft einen Blick darauf. »Hervorragend«, sagt sie. »Thraxas, das hier ist ein umfassender Widerruf aller Anschuldigungen der Feigheit vor dem Feind, die Grobiax gegen dich erhoben hat. Er gibt zu, dass er gelogen hat und du deinen Schild niemals weggeworfen hast.«


  »Wie bist du daran gekommen?«


  »Über persönliche Kontakte.«


  »Du meinst Drohungen und Bestechung?«


  »Das und durch meine Freundschaft mit Prätor Raffius, Grobiax’ Arbeitgeber. Du kannst dieses Papier haben, wenn du meiner Bitte entsprichst.«


  Ich lasse mir das Papier geben. Diese Anschuldigung wegen Feigheit vor dem Feind hat schwer auf mir gelastet.


  »Gut, ich wirke deinen verdammten Zauber.«


  »Was ist denn das da unter deinem Umhang?« fragt Lisutaris Marihana.


  »Nichts«, erwidert die zierliche Meuchelmörderin.


  »Doch«, sagt Lisutaris. »Es ist ein Blumenstrauß.«


  »Und wenn schon?«, kontert Marihana herausfordernd.


  »Seit wann pflückst du Blumen?«, erkundigt sich Lisutaris.


  »Ich habe sie nicht gepflückt. Sie lagen auf der Straße.«


  »Sinniefürmisch?« Makris Stimme klingt ziemlich undeutlich.


  »Nein. Ich habe sie draußen gefunden. Ich weiß nicht mal, warum ich sie aufgehoben habe. Sie sind für niemanden. Es sei denn, du möchtest sie haben. Möchtest du sie haben, Makri? Du kannst sie haben, wenn du sie gern haben möchtest.«


  »Hat Rhizinius deine miese Genossenschaft für den Mord an Bewarius engagiert?«, erkundige ich mich beiläufig.


  »Die Meuchelmördergenossenschaft diskutiert ihre Angelegenheiten nicht in der Öffentlichkeit«, deklamiert Marihana.


  Mittlerweile hat Lisutaris eine Thazisrolle von erstaunlicher Größe gerollt. Da ich nicht will, dass mein Büro wieder von berauschten Angehörigen der Vereinigung der Frauenzimmer in Beschlag genommen wird, werfe ich sie allesamt hinaus und verbanne sie in Makris Zimmer, wo sie tun können, was zum Teufel sie wollen. Ich fördere eine Flasche Kleeh aus einem neuen Versteck zutage, das Makri noch nicht entdeckt hat, und nehme einen tiefen Zug.


  Keine Anklage wegen Feigheit vor dem Feind. Das ist gut. Ich habe den Tod von Präfekt Calvinius aufgeklärt und bin dafür bezahlt worden. Das ist auch gut. Die Orks stehen draußen vor den Mauern. Das ist nicht gut. Turai wird bald fallen. Das ist ganz und gar nicht gut.


  Makri ist die Halbschwester von Prinz Amrag. Darüber nachzudenken ist mir im Augenblick zu kompliziert.


  Seit die Orks angegriffen haben, habe ich nicht mehr besonders gut geschlafen. Ich benötige die halbe Flasche Kleeh und diverse Thazisrollen, bis ich endlich einschlafen kann. Und ich bin alles andere als putzmunter, als ich am nächsten Morgen aufwache. Nach der Intonation des Verschleierungszaubers nehme ich im Schankraum im kalten Licht des Morgengrauens ein kaltes Frühstück zu mir. Makri fängt mich ab, bevor ich die Kaschemme verlasse. Sie bleibt einen Moment verlegen vor mir stehen und reicht mir dann einen Umhang.


  »Der ist für dich. Lisutaris hat einen Wärmezauber darauf gewirkt. Er wird erheblich länger halten als deiner.«


  »Danke, Makri.«


  Ich spiele kurz mit dem Gedanken, mich für die Beschimpfungen zu entschuldigen, die ich ihr in letzter Zeit an den Kopf geworfen habe, aber sie dreht sich um und geht, bevor ich die Chance dazu bekomme. Also werfe ich mir den Umhang über die Schultern und mache mich auf den Weg.
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